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»Aaahhh!« Es
war ein furchtbarer Schrei, und der einsame Gast in dem Zimmer schreckte abrupt
hoch.


Berthold
Erskin, auf dem Weg nach Torremolinos, um sich einen Bungalow zu kaufen, war in
dem kleinen, abseits gelegenen Hotel in den Bergen abgestiegen, um die Nacht
hier zu verbringen.


Der Deutsche
lauschte auf die anschwellenden Geräusche. Schreie, Klagen und langgezogene
Seufzer drangen an seine Ohren.


Und dazu
Musik. Erst leise, dann immer lauter werdend – heiße, rhythmische Töne, die ins
Blut gingen.


Ein Flamenco!


Kastagnetten
klapperten, Stiefelabsätze knallten, dazwischen abgerissene, grauenvolle
Schreie.


Über Berthold
Erskins Rücken lief ein Schauer. Er hatte das Gefühl, als würde eine eiskalte
Hand seinen Nacken emporkriechen und die Kopfhaut zusammenpressen. Die Laute
waren so unheimlich, daß er es nicht länger im Bett aushielt. Er warf die dünne
Decke zurück, stand auf, schlüpfte in seinen Morgenmantel, schlang schnell den
Gürtel um seine Hüfte und öffnete die Tür.


Lautstarke
Musik dröhnte durch das ganze Haus. Berthold Erskin kam erst jetzt auf die
Idee, einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen. Mitternacht!


»Unverschämtheit«,
murmelte er. Er kannte Spanien und wußte, daß das Leben erst spät abends
begann, aber hier in den Bergen hatte er einen solchen Rummel wahrhaftig nicht
erwartet. Hinzu kam, daß er genau wußte, daß außer ihm kein weiterer Gast unter
dem Dach dieses alten, weit abgelegenen Hotels weilte.


Es lohnte
also nicht, eine Flamenco-Show aufzuziehen. Für wen also?


Daher konnte
es sich also nur um ein privates Fest handeln.


Unwillkürlich
tastete er nach dem Lichtschalter, bis ihm einfiel, daß es so etwas nicht in
dem Hotel gab. Er befand sich im tiefsten Hinterland – ohne Elektrizität.


Heute abend
hatte er bei Kerzenschein sein Abendessen eingenommen. Das war zwar recht
interessant und romantisch gewesen, dazu brauchte man nicht unbedingt
elektrisches Licht.


Jetzt wäre er
froh gewesen, es zu haben.


Es war
finster im Treppenhaus.


Vorsichtig
tastete er nach dem Geländer und stieg dann die wurmstichigen Stufen hinab.


Der Boden
zitterte, aber nicht von seinen Schritten, sondern durch das Stampfen der
Tänzer und die rhythmische, jagende Musik, die einem Höhepunkt entgegenraste.


Die klagenden
und seufzenden Schreie gipfelten in einem einzigen, langgezogenen, nicht
endenwollenden Aufschrei.


Ein Ton, der
weit davon entfernt war, zu dieser heiteren, jauchzenden, fröhlichen Musik zu
passen.


Es war ein
Schrei, wie jemand ihn ausstieß, der furchtbare Schmerzen erdulden mußte, der
gefoltert wurde, der seinen Tod vor Augen sah!


Der Gedanke
daran trieb ihm den Schweiß auf der Stirn.


Diese
ungeheuerliche mitternächtliche Festlichkeit kam eindeutig von unten, und zwar
aus dem Restaurant, in dem er abends gegessen hatte.


Berthold
Erskin stand vor der Tür. Der Flamenco endete mit einem tosenden Crescendo.


Schlagartig
herrschte eine unheimliche Stille.


Berthold tat
etwas, was er aufs tiefste verabscheute: Er legte ein Ohr an die Tür, um zu
lauschen.


Und er hörte
etwas: heftiges Atmen, ein leises, langgezogenes Klagen. Nur die Musik war
verstummt.


Er klopfte
an. Niemand schien ihn zu hören und forderte ihn auf hereinzukommen. Da drückte
er einfach die Klinke herab, die Tür schwang auf. Schon bei seinem Eintritt
erkannte er an dem Licht- und Schattenspiel auf den dunklen Wänden, daß Kerzen
brannten.


Er wurde
Zeuge einer eigenartigen Szene.


In der Mitte
des ausgeräumten Restaurants stand ein breites Bett. In ihm saß ein zu Tode
erschrockenes junges Mädchen, die Augen unnatürlich weit aufgerissen, den Mund
zum Schrei geöffnet. Das Bett war umringt von sieben in lange, dunkle
Kapuzengewänder gekleidete Gestalten, die ihre Köpfe zusammensteckten.


Berthold
Erskin konnte es nicht fassen. Er sah, daß die Gestalt hinter dem Bett
plötzlich ein langes, großes Fleischermesser in der Hand hielt und auf die
völlig verzweifelte junge Frau einstechen wollte.


»Nein!«
schrie er, ohne daß es ihm bewußt wurde.


Blitzartig
ruckten die Köpfe der sieben Gestalten herum.


»Neeeiiin!«
Diesmal schrie er aus einem anderen Grund. Seine Nackenhaare sträubten sich.


Sieben leere
Augenpaare aus sieben Totenschädeln starrten ihn an.
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Sie kamen auf
ihn zu.


Nur einer
nicht. Der führte das durch, was Berthold Erskin zu verhindern gehofft hatte.


Der Vermummte
stach mit dem Fleischermesser zu. Die Schneide senkte sich tief in den Körper
des jungen Opfers. Das Mädchen wimmerte nur noch und brach blutüberströmt auf
dem Bett zusammen.


Die sechs
anderen Skelette in den schwarzen Kapuzengewändern näherten sich dem
Eindringling.


Eisiger Wind
schlug ihm entgegen.


Die
Lufttemperatur in unmittelbarer Nähe der unheimlichen Gestalten schien
schlagartig herabzusinken. Mit dem kalten Wind, der ihm ins Gesicht schlug,
ertönte die Musik wieder.


Narrte ihn
ein Spuk? Gaukelten ihm seine überreizten Sinne Dinge vor, die gar nicht
vorhanden waren?


Er sah die
Skelette, die grinsenden Totengesichter, das Blut auf dem Bett, in dem die
unbekannte Schöne ihr Leben aushauchte.


Angst und
Grauen schnürten ihm die Kehle zu.


In was für
ein Gespensterhaus war er hier geraten?


Er wollte
sich aus dem Bann befreien, wirbelte herum und stürzte durch die Tür hinaus auf
den finsteren Flur.


Die
unheimlichen Gestalten schlurften über den Boden. Der Wind trug die Klänge des
heißen Flamenco an seine Ohren. Als Erskin den Kopf wandte, um zu sehen, ob er
wirklich keiner Halluzination zum Opfer gefallen sei, bemerkte er, daß sich die
Knochenmänner rhythmisch bewegten. Genau nach den Klängen der Musik!


Erskin jagte
durch den langen, düsteren Korridor zur Ausgangstür und riß daran.


Die Tür war
versperrt!


Mit
angstverzerrtem Gesicht drehte er sich um. Der Weg zurück war ihm versperrt.
Der schlauchartige Korridor war zu eng, um sich an den unheimlichen
Nachtgestalten vorbeizudrängen und zu versuchen, an eines der Fenster zu kommen
um hinauszuklettern.


Die
Knochenmänner waren da!


Unter ihren
schwarzen Gewändern zogen sie lange Messer hervor. Die breiten, scharfen
Schneiden blinkten im unruhigen Kerzenlicht.


Erskin
schrie, als der blitzende Stahl in seinen Körper drang. Jede Knochengestalt
führte ihren Hieb aus, doch den zweiten spürte der Deutsche bereits nicht mehr.
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Von Lorca aus
rief Gerard André in Algeciras an.


Er war mit
seiner jungen Frau in einem Landrover unterwegs. Sie hatten die Absicht, eine
Rundreise durch Afrika zu machen. In Algeciras wollte sich das Paar mit einem
Freund treffen, einem Amerikaner namens Harry Winter. Der wartete in der
südspanischen Hafenstadt auf sie, von wo aus die Überfahrt nach Afrika durch
die Straße von Gibraltar erfolgen sollte.


Harry Winter
war seit vierundzwanzig Stunden dort.


In Tanger
stießen sie auf einen dritten Teilnehmer an der Reise, einen jungen
Journalisten, der einen Bericht über seine Erfahrungen und Erlebnisse
herausgeben wollte.


Es war am
späten Nachmittag, als Gerard André die Nummer des Hotels Alcazar in Algeciras
wählte.


In diesem
repräsentativen Bau wollte sich Winter einquartieren.


Gerard André,
der leidlich spanisch sprach, fragte den Empfangschef, ob sich Harry Winter
bereits im Hotel gemeldet hätte.


Dies wurde
bestätigt, und man verband ihn mit dem Zimmer des Amerikaners.


»Hallo, alter
Globetrotter«, meldete sich Gerard André fröhlich, als Winter seinen Namen
nannte. »Gut angekommen? Oder hast du schon während der Fahrt durch Spanien
deinen Bus zu Schrott gefahren?«


Das war nicht
mal übertrieben. Harry war bekannt für seinen wilden Fahrstil. Er unternahm
praktisch alle zwei Jahre eine größere Fahrt durch ein Land. Dabei fuhr er
jedesmal einen neuen Wagen kaputt.


Harry Winter
konnte sich das leisten. Er war der Sohn eines betuchten Industriellen und
hatte sich bis jetzt noch zu keiner anständigen und geregelten Arbeit
entschließen können.


Der
Amerikaner liebte das Abenteuer, seine Freiheit und Ungebundenheit, und trug
sich ernsthaft mit dem Gedanken, irgendwann mal in seinem Leben eine eigene,
kleine Insel in der Südsee zu kaufen, wo er sich zurückziehen konnte, noch ehe
der Ernst des Lebens für ihn anfing. Mit seinen siebenundzwanzig Jahren benahm
er sich noch wie ein großer Junge und machte jeden Unsinn mit. Dies war bereits
seine dritte Afrikatour.


Gerard André,
der die Weite des afrikanischen Landes kennenlernen wollte, war froh, daß er
Winter begegnet war. Die Erfahrungen dieses Mannes waren für ihn unbezahlbar.


»Noch ist er
okay«, sagte der Amerikaner fröhlich auf Gerard Andrés Bemerkung. »Aber das hat
nichts zu sagen. Wenn wir die Sahara durchfahren, kann sich da einiges ändern.
Ich hoffe, daß dein Wüstenschiff einigermaßen flott ist.«


Für ihre
große Afrikatour hatten sie sich sechs Monate Zeit reserviert.


Die beiden
Männer hatten sich in Frankfurt kennengelernt. Gerard war Franzose, lebte
jedoch seit über zehn Jahren in der Nähe von Frankfurt. Er hatte bei einem
FKK-Urlaub auf Sylt seine Frau kennengelernt und war in Deutschland geblieben.


Auf der Suche
nach einem preisgünstigen Gebrauchtwagen für seine Reise war er nach Frankfurt
gekommen und an einen Kreis junger Menschen geraten, die Erfahrungen mit
Afrikareisen hatten und ihre Ausrüstung verkauften.


So hatte sich
Harry Winter dem Neuling angeschlossen, und sie stimmten ihre Termine
aufeinander ab.


Sie sprachen
über ein paar belanglose Dinge am Telefon. Das Gespräch diente hauptsächlich
der Erfahrung, ob alles planmäßig über die Bühne ging.


Bis jetzt
verlief alles planmäßig. Wenn nichts dazwischenkam, waren die Andrés wie
verabredet in Algeciras. Am Mittag noch wollten sie mit der Fähre übersetzen.


Das paßte
zeitlich genau zu der Absprache, die sie mit Herbert Mauth, dem Journalisten,
getroffen hatten, der ihnen bereits vorausgefahren war. Er wollte ein paar Tage
länger in Marokko bleiben und war aus diesem Grund früher losgefahren.
Gemeinsam wollten sie die Fahrt über die Piste durch die Sahara machen. Danach
trennten sich ihre Wege wieder.


»Ich hoffe,
es wird dir in Algeciras nicht langweilig«, schloß Gerard André. »Aber die
Nacht überstehst du auch noch.«


»Ich werde
sie zu nützen wissen. So schnell bekomme ich kein weiches Hotelbett mehr. Heute
mittag beim Essen lernte ich eine rassige Spanierin kennen. Mit ihr wollte ich
mich am Abend treffen. Du brauchst dich also nicht sonderlich zu beeilen. Wenn
es bei morgen mittag bleibt, ist die Sache okay, und ich habe noch genügend
Zeit, das Mädchen und auch mich zu verwöhnen. In Afrika werde ich auf solche
Freuden verzichten müssen.«


Gerard André verließ
das Postamt, nachdem er noch einige Briefmarken gekauft hatte. Roswitha André
hatte die Zeit im Auto genutzt und ein paar Ansichtskarten an Freunde und
Verwandte geschrieben. Dann fuhren sie weiter.


Die aus Lorca
führende kurvenreiche Straße war in schlechtem Zustand. Schlaglöcher und Risse
ließen das Fahrzeug schlingern.


Hinter Puerto
Lumbreras teilte sich der Weg und führte weiter in die Berge.


Während der
Fahrt sprachen beide kaum ein Wort miteinander. Die Route führte zwischen den
Bergketten der Sierra de Maria und Sierra de las Estancia hindurch. Hier in
mehr als tausendfünfhundert Metern Höhe war die Luft klar. Autos begegneten
ihnen so gut wie keine.


Hin und
wieder schraubte sich mühselig ein Lastwagen nach oben. Manchmal mußte auch
Gerard mit seinem Landrover kilometerlang hinter einem solchen Wagen
herzuckeln, ehe die Straße so übersichtlich wurde, daß er es riskieren konnte,
auf dem schmalen Asphaltstreifen zu überholen.


Die Sonne
stand tief, aber es war noch hell.


Gerard legte
keine Fahrtpause ein. Er hatte sich vorgenommen, am Abend in Granada zu sein.
Bei Anbruch des neuen Tages wollten sie noch die Alhambra besichtigen. Viel
Zeit konnten sie sich dafür nicht nehmen, weil sie ein weiter entferntes Ziel
vor Augen hatten.


Zwischen Baza
und Guadix verlor er aber sehr viel Zeit.


Eine ganze
Lastwagenkolonne hing vor ihnen, es herrschte Gegenverkehr, so daß es riskant
war, ein Überholmanöver zu starten.


Für dreißig
Kilometer benötigten sie über eine Stunde!


Als sie
endlich Guadix erreichten, war es schon düster. Sie legten eine kleine
Tankpause ein und setzten dann unverzüglich die Fahrt fort. Viele deutsche
Wagen fielen ihnen auf, die jetzt die gleiche Strecke fuhren. Die Andrés
machten sich einen Spaß daraus zu erraten, woher dem Nummernschild nach das
Fahrzeug stammte.


Es wurde
immer dunkler. Der Verkehr ließ nach.


Links und
rechts der Straße waren Ausweichstellen, gleich anschließend flache, mit Strohdächern
überspannte Stände. Tausende von farbigen Keramikartikeln lagen hier zum
Verkauf ausgebreitet.


Dies war
Purullena, die Stadt der Zigeuner.


Wie die
Steinzeitmenschen lebten sie noch in Höhlenwohnungen. Die einfach und glatt
gearbeiteten Außenwände waren weiß getüncht. Auf dem bergig ansteigenden Land
hinter der Straße lagen die Höhlen, die kleinen Brennöfen der Töpfer, die
aussahen wie ein Gebäude aus Zuckerwerk.


Außer dem
Landrover hatte noch ein zweiter deutscher Wagen angehalten, ein hellblauer VW mit
Offenbacher Kennzeichen. Dem bis an die Grenze seiner Belastbarkeit bepackte Käfer
entstiegen drei quicklebendige Kinder und zwei muntere Erwachsene, so daß man
sich Gedanken darüber machte, wie sie zwischen all den Gepäckstücken und den
Souvenirs noch Platz fanden.


Gerard und
Roswitha waren interessiert, die Höhlen kennenzulernen.


Er war ein
Afrika-Fan und ließ das große Spanien praktisch links liegen. Aber bei der
Vorbereitung der Reise waren sie auf den Ort Purullena gestoßen und hatten sich
vorgenommen, ihn sich anzusehen.


An manchen
Höhlen waren Holzschilder angebracht, auf denen mit weißer Farbe dreisprachig
der Satz stand: »Werfen Sie einen Blick in die Höhle!«


Der Eingang
war niedrig. Man mußte sich ducken. Im Raum brannten Kerzen und Petroleumleuchten.
Doch dies war wohl mehr Show, denn auf dem Felsen hatte Gerard eine hohe
Fernsehantenne entdeckt. Die ließ darauf schließen, daß es hier auch
Elektrizität gab.


Die
Flimmerkiste lief nicht ohne Strom.


Aber die
Höhle war echt. Daran gab es keinen Zweifel.


Das Innere
war weiß gekalkt und sauber.


Ein Ehepaar
mittleren Alters wohnte hier. Beide waren nette Leute, der Mann dick, rund und
freundlich, die Frau ehemals eine rassige Schönheit, die langsam verblühte.


Obwohl gleich
neben dem Eingang ein langer, klobiger Tisch stand, auf dem ebenfalls Keramika
ausgelegt waren, hatte man nicht das Gefühl, unbedingt etwas kaufen zu müssen.


Das Paar
stand lächelnd abseits, bot nichts an, drängte niemandem etwas auf.


Roswitha ging
auf einen Vorhang zu, der den angrenzenden Raum abtrennte und wollte einen
Blick dahinter werfen.


»No, Senora«,
sagte da die Frau und lächelte.


Hier begann
der Privatbereich, und der war für sie als Nichtzigeuner tabu. Aber man zeigte
ihnen einen kleinen Nebenraum, als sie zu verstehen gaben, daß sie die Höhle in
ihrem wirklichen Zustand sehen wollten.


Es handelte
sich offensichtlich um den Wohnraum. Bastgeflochtene Stühle und ein dunkler
Eichentisch standen in der Mitte, in der Ecke eine Liege, daneben ein Tisch,
darauf ein Fernsehapparat. Auch waren die Wände weiß getüncht.


Die Andrés
kamen mit dem Paar ins Gespräch, und es entwickelte sich eine freundliche
Unterhaltung.


Als sie sich
verabschiedeten, kamen sie doch nicht umhin, etwas zu kaufen, obwohl sie ihre
Reisekasse so wenig wie möglich strapazieren wollten. Sechs lange Monate lagen
noch vor ihnen.


Sie blieben
durch das ausführliche Gespräch, das sie mit ihrem holprigen Spanisch führten,
länger als vorgesehen.


»Ich hoffe
nur, daß sie die lange Reise durchsteht«, meinte Roswitha, während die
Zigeunerin die große, farbenprächtige Vase in altes Zeitungspapier einwickelte.


»Sie wird es
überstehen, Senora.«


Der
Aufenthalt in Purullena hatte eine ganze Stunde in Anspruch genommen.


Als Gerard
André seinen Wagen durch die Berge steuerte, merkte er erst, wie dunkel es
geworden war.


Er gähnte.


»Müde?«
fragte Roswitha.


»Nach zehn
Stunden Fahrt ist das kein Wunder.«


»Ob wir noch
bis Granada durchhalten?« Er zuckte die Achseln. »Vorgenommen jedenfalls hab
ich’s mir.« Die kurvenreiche, felsige Strecke war nicht leicht zu fahren. Erst
recht nicht bei Dunkelheit.


Sie waren
noch sechzig Kilometer von Granada entfernt. Nach zehn Kilometern hatte Gerard
das Gefühl, schon hundert gefahren zu sein.


Er verwarf
ungern einen Plan, aber er fühlte sich zu müde zum Weiterfahren. »Wir geben auf«,
sagte er gähnend. »Sollten wir auf ein Hotel stoßen, werden wir übernachten.
Wenn wir morgen früh gleich bei Tagesanbruch aufbrechen, kommen wir schneller
vorwärts, als wenn wir jetzt weiter im Schneckentempo durch die Dunkelheit
kriechen.«


Er war kein
Freund von Nachtfahrten. »Zeitlich kommen wir dann immer noch zurecht«, fuhr er
fort. »Wir werden auf alle Fälle pünktlich in Algeciras sein.«


Ihre
Entscheidung, eine Unterkunft zu suchen, sollte schicksalbestimmend werden.
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Kein Ort,
keine Siedlung nach weiteren zehn Kilometern. Einmal entdeckten sie rechts auf
den Bergen ein altes Haus, das offenbar bewohnt war. Schwacher, kaum
wahrnehmbarer Lichtschein schimmerte hinter einem Fenster, ließ auf Kerzen-
oder Petroleumlicht schließen.


Auf keinen
Fall gab es da Elektrizität.


Ganz
unverhofft – im Bereich der Scheinwerfer – stand ein uraltes, verwittertes
Schild:


Hotel El
Toro.


»Da ist ja
etwas, na also!« sagte Gerard beinahe erleichtert.


Auf dem
Schild unterhalb des Namens stand in großen, geschwungenen Buchstaben
dreisprachig der Hinweis: Rooms, Zimmer, Habitacione’.


Wo die Straße
einen Knick machte, zweigte auch der schmale, unbefestigte Weg nach links ab,
der zum Hotel El Toro führte.


Rund
zweihundert Meter von der Straße entfernt sahen sie das alte Haus, das sich
kaum vom Nachthimmel abhob.


Roswitha warf
einen fragenden Blick auf ihren Mann. »Sieht ziemlich unbewohnt aus«, meinte
sie. »Alles dunkel. Liegt verdammt einsam.«


Der Landrover
rollte über den holprigen Weg direkt vor das Haus. So nah davor war zu
erkennen, daß hinter den zugezogenen Vorhängen schwaches Licht brannte.


Das Geräusch
des laufenden Motors lockte eine Person aus dem Haus.


Ein junger
Mann tauchte an der Tür auf. Er trug einen dunklen, sauberen Anzug, ein weißes
Hemd und eine schwarze Fliege.


Er blickte
herüber zu dem Landrover. Gerard André streckte den Kopf aus dem Fenster.


»Necesitamos
una habitacion doble!«


»Si, Senor!«


»Na,
wunderbar!« Gerard wandte sich strahlend seiner Frau zu. »Sie haben Zimmer
frei.« Er lenkte den Landrover an dem kleinen Hotel vorbei auf einen
einigermaßen ebenen Parkplatz, hinter dem steil ein Abhang in die Tiefe führte.


Roswitha und
Gerard stiegen aus.


»Maletas?«
fragte der diensteifrige junge Mann, der ihnen die Abstellfläche gezeigt hatte.


Gerard
erklärte ihm, daß sie alles verpackt im Wagen lassen wollten. Roswitha nahm nur
ihren kleinen Kosmetikkoffer an sich, in dem sich auch das Waschzeug befand.
Gerard schloß den Landrover ab. Gemeinsam folgten sie dem freundlichen jungen
Mann in das alte Hotel. Gleich hinter der Tür war die Gaststube.


Mit einem
Blick erfaßte das Paar die Umgebung.


Alles war
sehr nett und gemütlich, aber im Licht der Kerzen ließen sich keine Details
ausmachen. Vieles blieb im Schatten, wie zum Beispiel die Bilder, das
Tapetenmuster.


Außer dem
jungen Spanier, der ihnen die Tür aufgehalten hatte, befanden sich noch sechs
weitere Personen im Raum. Zwei Männer und vier junge Frauen, die sich alle sehr
ähnlich sahen. Sie gehörten zum Personal, standen hinter der Theke oder saßen
am Tisch und blätterten in Magazinen und Zeitungen.


Beim Eintritt
der beiden Gäste kam ihnen ein junges Mädchen entgegen, das einen schwarzen
Rock, eine helle Bluse und eine winzige weiße Schürze auf dem Rock trug.


»Die Herrschaften
benötigen ein Zimmer für die Nacht«, sagte der Spanier.


Das Mädchen
nickte, grüßte und nahm einen Schlüssel vom Brett. »Zimmer Nr. 34. Ich begleite
Sie nach oben.« Die Spanierin war ausgesprochen hübsch und trug die schwarzen
Haare zu einer Außenrolle, die ihrem schmalen, gutgeschnittenen Gesicht
schmeichelte.


»Meine
Schwester wird Ihnen das Zimmer zeigen«, sagte der Mann, den sie zuerst
kennengelernt hatten. »Sie werden es sehr ruhig haben. Unser Hotel liegt
abseits. Viele Leute sehen das Schild vorn an der Straße nicht.«


»Sie haben
sonst keine Gäste?« fragte Gerard André.


»Im Moment
nicht, nein.« Der junge Mann lächelte. »Um so aufmerksamer können wir Sie
bedienen.«


»Das ist sehr
nett, gracias«, sagte Roswitha André.


»Werden Sie
gleich auf Ihrem Zimmer bleiben, oder möchten die Herrschaften noch etwas
essen? Entschuldigen Sie, daß ich danach frage. Es ist kurz nach zehn Uhr. Wir
wollten die Küche schließen, da keine weiteren Gäste im Haus sind. Wir werden
Ihnen jedoch gern zu Diensten stehen, wenn Sie noch Wünsche haben.«


Das Mädchen
führte sie nach oben. Es ging eine gewundene, hölzerne Treppe. Sie durchquerten
einen handtuchschmalen Korridor, von dem links und rechts Türen abgingen.


Das
Zimmermädchen trug einen Kerzenständer in der Hand.


»Es gibt kein
elektrisches Licht?« fragte Gerard André.


»Nein, leider
nicht.« Gerard wechselte einen Blick mit seiner Frau. Die zuckte die Achseln,
und ihr Blick sagte genug. Das Zimmer war einfach, aber sauber. Die Toilette
lag auf der anderen Seite des Korridors. Ein Bad gab es nicht.


Gerard André
drückte dem Mädchen etwas Kleingeld in die Hand und sagte, daß sie gleich
wieder nach unten kommen würden und noch eine Kleinigkeit zu sich nähmen.
Vielleicht eine Tortilla oder Eier mit Schinken. Nachdem das Mädchen gegangen
war, machten sie sich schnell frisch. Roswitha kämmte ihre dunkelblonden Haare.
Sie war schlank, feingliedrig und groß. Sie selbst bezeichnete sich als zu
mager, aber das stimmte nicht. Vielleicht hätte sie einen etwas größeren Busen
haben müssen, doch auch das war Geschmacksache.


»Komisches
Hotel«, sagte sie, während sie vor dem Spiegelstand, und ihre Lippen nachzog.


»Komisch?
Weil es keinen Strom gibt? Wahrscheinlich haben die kein Geld für
Investitionen. Der Laden ist falsch aufgezogen. Wer einmal hier gewesen ist,
kommt vermutlich nicht wieder. Die Leute sind anspruchsvoll, aber uns kann das
egal sein. Hauptsache, die Bleibe ist nicht zu teuer. Was wir brauchen, ist ein
warmes Bett für die Nacht, das genügt. In ein paar Tagen werden wir denken, wir
hätten in einem Luxushotel residiert. Nämlich dann, wenn wir auf freier Strecke
im Rover pennen, irgendwo hinter Tanger, irgendwo in der Wüste.
Tausendfünfhundert Kilometer kein Hotel! Bist du soweit?«


»Ja.« Sie
steckte den Kamm weg und verschloß den Kosmetikkoffer. Gerard schraubte den
Docht der Petroleumlampe weiter herunter. Es war gespenstisch still im ganzen
Haus.


»Das Ganze
ist mir irgendwie unheimlich«, bemerkte Roswitha wieder. »Das Hotel steht so
allein, kein Mensch sonst, und…«


»Angst?«
wunderte er sich und riß die Augen auf. »Du hast Angst?«


»Angst ist
nicht der richtige Ausdruck. Vielleicht könnte man eher sagen, daß es mir nicht
ganz wohl bei dem Gedanken ist, hier zu übernachten.«


»Was machst
du erst in Afrika, meine Liebe? Wir werden kilometerweit nur auf uns selbst
gestellt sein! Wenn wir im Rover übernachten, stehen wir irgendwo am
Straßenrand, wo es Hunderte von Kilometern entfernt kein Haus und Dorf gibt.«


Sie seufzte. »Ja,
ich weiß. Aber da macht es mir nichts aus. Nur hier – diese sieben Gastgeber in
einem menschenleeren Hotel sind mir ein bißchen suspekt.«


Gerard nahm
seine Frau in die Arme. »Du brauchst Ruhe, siehst abgespannt aus. Wir sind
heute viel gefahren. Es ist Zeit, daß wir uns aufs Ohr legen. Wir werden jetzt
ganz schnell etwas essen und uns noch mal verwöhnen lassen, bevor es an die
eigenen Dosenrationen geht, die unseren Speisezettel für die kommenden Wochen
und Monate bestimmen.«
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Sie setzten
sich an einen Ecktisch und bestellten sich eine Sangria und Tortillas. Die
waren im Handumdrehen zubereitet und schmeckten ausgezeichnet. Die Andrés
wurden freundlich und aufmerksam bedient, und die Stimmung und die Ruhe wirkten
sich angenehm auf ihren Gemütszustand aus.


Die Kerzen
brannten herab.


Eines der
jungen Mädchen räumte das schmutzige Geschirr vom Tisch.


Gerard André
sah in diesem Augenblick zum Fenster und kniff die Augen zusammen.


Hinter der
Scheibe zeigte sich ein blasses Gesicht mit großen, dunklen Augen und starrte
in die schummrige Gaststube.


Vor dem Hotel
stand jemand?!


Gerade, als
er seine Frau darauf aufmerksam machen wollte und zum zweiten Mal hinsah, war
das Gesicht verschwunden.
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Gerard André
trank sein Glas leer, warf noch einen Blick durch das Fenster und erhob sich.


»Ich bin
gleich wieder da!« murmelte er leise. Er sagte es in dem Augenblick als auch
einer der männlichen Gastgeber zum Ausgang ging und das Hotel verließ. Von
draußen klappte er die Läden zu.


Gerard André
mußte an seinen vollbepackten Landrover denken. Er fühlte sich nicht wohl bei
dem Gedanken, daß vielleicht jemand draußen herumstrich.


Er zündete
sich eine Zigarette an und tat so, als würde er noch einmal frische Luft
schnappen.


Der Spanier,
dem Aussehen nach ein Bruder des jungen Mannes von vorhin, hatte seine Arbeit
beendet. Alle Fensterläden waren geschlossen. Er trug ein schmales
Lippenbärtchen und sah vornehm und distinguiert aus. Der Spanier kam ihm
entgegen.


Gerard sah
sich um. »Da war doch eben noch jemand gewesen, Senor«, meinte er beiläufig.


Der
Angesprochene legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht, Senor«, sagte er
leise.


»Wer soll
hier gewesen sein?«


»Wohnt jemand
in der Nähe?« fragte Gerard, während er auf seinen Landrover zuging und noch
mal überprüfte, ob alle Türen verschlossen waren.


»Nein,
niemand«, antwortete der Spanier.


»Ich habe
vorhin ein Gesicht am Fenster gesehen.«


»Aber das ist
ausgeschlossen, Senor!«


»Ich hab’s
gesehen.«


»Es ist
niemand hier.«


»Das sehe ich
auch.«


Ein kühler
Wind kam auf. Er säuselte in den Bäumen, und die alten Zweige und Blätter auf
dem Boden raschelten.


»Vielleicht
war es eine Spiegelung«, meinte der Spanier.


»Eine
Spiegelung?« echote André.


»Ja, Senor.
Es kann doch sein daß Sie Ihr eigenes Gesicht in der Scheibe gesehen haben.«


Gerard André
wollte schon etwas sagen, schwieg dann aber und kehrte ins Hotel zurück.


Seine Frau
erhob sich, und sie gingen die Treppe hoch.


»Buenos
noches!« sagten die drei Zurückgebliebenen wie auf Kommando.


»Buenos
noches«, erwiderte das Ehepaar.
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Der Wind
stärker und zerrte an den Fensterläden.


Gerard André
stand hinter den Scheiben und konnte durch einen Spalt im Laden hindurchsehen,
auf die kleine Fläche, die als Parkplatz diente. Dahinter dehnte sich der
gewaltige Abgrund aus. Dunkel wie Höcker ragten Felsbrocken aus dem graubraunen
Boden. Zwischen den Felsbrocken aber lauerte etwas, ohne sich zu bewegen.


Es war ein
Mensch.


Ein Mann mit
breitem, unnatürlich blassem Gesicht und großen dunklen Augen.
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Über die
Ramblas von Barcelona flutete der Verkehr Richtung Hafen und zurück.


Es herrschte
ein buntes Treiben, als hätte irgendwo ein Fest stattgefunden. Männer standen
in Gruppen beisammen und redeten. Taxen, schwarz mit organgefarbenem Streifen,
wie sie typisch waren für diese Stadt, beherrschten das Straßenbild.


Es wurde
gehupt, und jeder schien so zu fahren, wie es ihm gerade in den Sinn kam. Vor
dem Hotel Oriente in der Ramblas, der buntbelebten Bummelstraße mit den
zahlreichen Restaurants, Imbißhallen, Flamenco-Lokalen und Hotels, rollte ein
Taxi an.


Darin saßen
zwei Personen. Es waren Larry Brent und Morna Ulbrandson.


Durch die
Drehtür des Hotels trat der Portier, kaum daß die beiden Fahrgäste das Taxi
verlassen hatten und kümmerte sich um das Gepäck, das der Fahrer aus dem
Kofferraum holte. Insgesamt kamen vier große Koffer zum Vorschein – drei davon
gehörten Morna.


Der Portier
schleppte alle auf einmal, er hatte Übung darin.


Larry befand
sich bereits seit dem frühen Nachmittag in Barcelona. Er hatte den Aufenthalt
benutzt, um das Hotel in der Innenstadt zu reservieren und sich ein wenig umzusehen.


Er war von
der PSA angewiesen worden, sein Domizil in Barcelona aufzuschlagen,
detaillierte Angaben fehlten zur Zeit noch. Diese sollte ihm Morna Ulbrandson
überbringen, die aus Stockholm kommend ein paar Stunden später in Barcelona
eingetroffen war, wo Larry sie abgeholt hatte.


Sie
passierten die Drehtür, gingen an der aus altem, schwerem Eichenholz
bestehenden Rezeption vorüber, nahmen die Zimmerschlüssel in Empfang und
betraten den Lift, der in einem offenen, mit Metallstreben versehenen Schacht nach
oben glitt.


Im zweiten
Stock waren ihre Zimmer.


Das Hotel
wirkte wie ein großer Palast: lange, mit Teppichen ausgelegte Korridore, die
Gänge verschieden hoch, oft durch mehrere Stufen zu erreichen.


Die Fenster
der beiden Zimmer zeigten in einen alten, schmutzigen Innenhof. Man blickte auf
eine verwitterte, blatternarbige Hauswand, ein flaches Dach, auf dem leere
Colaflaschen, Bierdosen und anderer Unrat ihr Dasein fristeten.


»Die Aussicht
ist nicht schön, Schwedenfee«, sagte Larry als er am Fenster ihres Zimmers
neben ihr stand. »Aber dafür ist die Halle unten um so schöner.«


Zehn Minuten
später saßen sie in diesem Raum. Eine hohe Decke, Stuckarbeiten, ein Kamin,
kleine Nischen, in denen Tische und bequeme Polstersessel standen, das alles
gab dieser Halle ihr besonderes Gepräge. Zu vorgerückter Stunde saßen nur ein
paar Leute hier.


Einige
unterhielten sich gedämpft und tranken noch einen Kaffee oder ein scharfes
Mixgetränk, das ihnen ein Ober servierte. Er stand immer an der kleinen,
gepflegten Bar, die in einer Nische der großartigen Halle eingebaut war. Andere
Gäste blätterten in Illustrierten und Zeitungen, die in der Mitte der Halle auf
einem großen Tisch ausgelegt waren.


Larry Brent
winkte den Ober zu sich und fragte nach Mornas Wünschen.


»Empfiehl mir
was«, sagte die attraktive Schwedin einfach.


»Was trinkt
man in Spanien?«


»Das kommt
darauf an, was einem schmeckt: Bier, Limonade, eine Tasse Tee und einen Schuß
Bacardi-Rum. Ich laß mich hier meistens zu Sangria breitschlagen. Wenn ich
nicht wüßte, daß du auf deine schlanke Linie achtest, würde ich dir was
unterjubeln.«


»Dann jubel
mal unter!«


»Ein Gläschen
Malaga, Werteste. Heiß und rassig. Ein andalusischer Wein. Er ähnelt den Frauen
dieser Gegend.«


»Nun, darin
mußt du ja Erfahrung haben«, sagte sie und hob kaum merklich die schön
geschwungenen Augenbrauen. »Wenn ich mich nicht irre, ist dies nicht dein
erster Spanienurlaub.«


»Richtig
geraten. Andalusischer Wein und andalusische Frauen ziehen mich immer wieder
hierher. X-RAY-1 hat mir in die Seele geschaut, als er sich entschloß, mich
nach Barcelona zu beordern. Auch Big Wilma und The clever Sofie sei Dank! Hab
nie für möglich gehalten, daß auch Computer ein Herz für einen armen Agenten
haben.« Er bestellte für sich eine Sangria und für Morna einen Malaga. »Aber
jetzt wollen wir zum Geschäftlichen kommen.«


»Du kannst es
kaum erwarten, dich ins Abenteuer zu stürzen?«


»Das kommt
drauf an, in welches. Erst muß ich sehen, was mich erwartet. Dann weiß ich, ob
ich noch in Stimmung bin, dich glücklich zu machen.«


»Du hast dir
eine Menge vorgenommen, scheint mir.«


»Das macht
die spanische Luft! Wenn ich hier bin, fühle ich mich gleich zehn Jahre jünger!«


Larry griff
nach seinem Glas und trank langsam die eisgekühlte Sangria.


»Wir sollen
versuchen, das Schicksal von Pedro Alcantara zu klären.« Morna Ulbrandson alias
X-Girl-C sah ihren Kollegen an.


Larry
erwiderte: »Dem gehört doch eine ganze Stadt an der Costa del Sol! Und
heiliggesprochen wurde er auch irgendwann. Um den sollen wir uns kümmern? Das
ist doch eher die Aufgabe von Historikern und Klerikern als von Agenten. Hat er
mit dem Teufel im Bund gestanden?«


»Nein, aber
mir kommt es ganz so vor, als ob du mit ihm im Bund stehst. Sei endlich mal
ernst! Die wievielte Sangria ist das?«


»Sie heitert
auf, das stimmt.«


»Ich meine
nicht den Ort hinter Marbella, der San Pedro de Alcantara, sondern ich meine
ganz einfach den Pedro Alcantara, der der Comision Suicidio angehört.«
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»Jetzt ist
mir alles klar. Wenn er für die Comision gearbeitet hat, war er ein wichtiger Agent.


Hinter wem
oder was war er her?«


»Er wurde auf
Vermißte angesetzt. Eine Kette von Vermißtenmeldungen hat den Sicherheitsdienst
alarmiert. Alcantara verschwand ebenfalls, wie die, deren Schicksal er klären
sollte. Nach Berichten, welche die PSA zur Weiterbearbeitung übernommen hat,
wurde zunächst angenommen, daß Menschenraub und Menschenhandel vorliegt. Auch
Mädchenhandel, denn es sind erstaunlich viele Frauen darunter. Die Vorarbeit
hat die spanische Polizei geleistet. Aber man ist an einem toten Punkt
angelangt. An dem hatte Alcantara übernommen. Es steht beinahe fest, daß die
fraglichen Personen alle auf einer bestimmten Strecke, auf der N 342,
verschwanden. Hunderte von Restaurants und Hotels wurden durchsucht. Ohne
Erfolg!«


Morna machte
eine Pause, und Larry pfiff leise durch die Zähne. »Hab ich’s mir doch gedacht!«
sagte er mit ernster Miene. »Es war mir gleich so komisch, als ich dich mit
drei Koffern anreisen sah. Wir sollen also jetzt ein Hotel nach dem anderen
abklappern um herauszufinden, wie wo was passiert sein kann?«


»Fast genauso
ist es. Nur mit dem Unterschied, daß wir uns nicht um ein paar hundert Personen
kümmern müssen, die inzwischen schon ausgeklammert sind. Wir sollen uns
besonders auf die Strecke zwischen Baza und Granada konzentrieren. Eindeutige
Hinweise zeigen, daß dort etwas passiert sein muß. Auf diesem Abschnitt
verschwand auch Alcantara.


Es muß ihm
also gelungen sein, in die Höhle des Löwen vorzudringen.«


»Man ist also
überzeugt, daß etwas Mysteriöses geschieht?«


»Ja, etwas geht
nicht mit rechten Dingen zu. Deshalb sind wir hier.«


»Okay, das
war dein Bericht?«


»Ja.«


»Schön«, sagt
Larry und trank sein Glas leer. »Dann geht’s morgen gleich bei Tagesanbruch
los. Jetzt gehen wir zum privaten Teil des Abends über und ziehen uns auf das
Zimmer zurück.«


»Auf unsere
Zimmer, wolltest du sagen.«


»Richtig,
dennoch muß ich feststellen, liebste Morna, daß dein kriminalistischer Spürsinn
einiges zu wünschen übrig läßt, sonst wäre dir vorhin beim Betreten des
Hotelzimmers aufgefallen, daß es damit etwas Besonderes auf sich hat.«


Morna blickte
ihn überrascht an. »Etwas Besonderes?«


»Unsere
Zimmer haben eine Verbindungstür, Schwedengirl! In Anbetracht dieser Tatsache
ist damit zu rechnen, daß diese Nacht kürzer ist als du denkst.«
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Gemeinsam
fuhren sie mit dem Lift hinauf und betraten getrennt ihre Zimmer.


Die
Verbindungstür gab es tatsächlich. Von Mornas Zimmer aus war sie mit Tapete
überklebt, so daß sie auf den ersten Blick nicht auffiel.


Die Schwedin
stellte fest, daß die Tür weder verriegelt noch verschlossen war. Der Schlüssel
steckte von der anderen Seite im Schloß.


»Na warte«,
murmelte X-GIRL-C. »Das hast du dir fein ausgedacht.« Sie hörte, wie Larry im
Bad hantierte. Das Wasser der Dusche rauschte. Morna öffnete einen ihrer
Koffer, nahm ein kleines Päckchen heraus und eilte auf Zehenspitzen zur
Verbindungstür. Sie öffnete sie lautlos und huschte in sein Zimmer, in dem eine
kleine, mit einem roten Schirm versehene Nachttischlampe brannte.


Das Bett war
schon aufgedeckt, die Tür zum Bad angelehnt. Morna sah Larrys Schatten an der
Wand. Die Schwedin beeilte sich, das zu tun, was sie vorhatte. Dazu brauchte
sie etwas mehr als fünf Minuten. Immer wieder schielte sie nach der
Badezimmertür, brachte ihre Vorbereitungen an Larrys Bett zu Ende, ohne daß er
hinzukam.


Auf
Zehenspitzen huschte sie wieder zurück, zog den Schlüssel ab und verschloß die
Tür von ihrer Seite. Dann kleidete sie sich langsam aus.


Im
angrenzenden Zimmer hörte sie Larry gurgeln. Kurz danach klickte der
Lichtschalter im Bad.


Die
Zwischenwände waren dünn, man hörte jedes Geräusch.


»Hallo,
Schwedengirl?« fragte er von der anderen Seite.


»Ja?«


»Ich habe
frisch geduscht und bin nicht nur sauber, nein, ich bin von Kopf bis Fuß rein.
Du wirst deine Freude an mir haben.«


»Und du an mir!«


»Das hört man
gern.« Die Klinke bewegte sich, dann ein leiser, überraschter Ausruf. »Da hat
einer die Schlüssel geklaut, blonde Fee! Paß auf, vielleicht liegt einer unter
deinem Bett auf der Lauer und ist darauf aus, meinen Platz einzunehmen.«


»Keine Angst,
Darling! Ich verwahre den Schlüssel gut und verteidige meine Ehre! Ich wünsche
dir eine gute Nacht!«


»Ich komme
mir vor wie der Hauptdarsteller in einer amerikanischen Ehekomödie. Nur mit dem
Unterschied, daß wir nicht miteinander verheiratet sind. Was fange ich mit dem
angebrochenen Abend an? Du weißt, daß ich furchtbare Angst habe allein zu
schlafen. Der Gedanke daran, daß du so nah bist und doch so fern…«


»Du
entwickelst ja ein richtiges poetisches Talent, sieh einer an! Übrigens
brauchst du nicht allein zu schlafen.«


»Ich wußte,
daß du ein Herz für mich hast.«


»Du hast
bereits Gesellschaft in deinem Bett.«


Larry Brent
wandte sich um. Da lag etwas in seinem Bett – groß wie ein Mensch und
zugedeckt. Er zog das Laken zurück. In dem Augenblick vernahm er Mornas Stimme
hinter sich. Die reizende Schwedin stand auf der Schwelle der Verbindungstür
und lächelte.


»Ihre Formen
sind üppig, nicht wahr? Idealmaße, mein Lieber, da komme ich nicht mit. Ich
wünsche dir eine gute Nacht – mit deiner aufblasbaren Gespielin!«
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Dumpf hallten
zwölf Glockenschläge der alten Uhr durch das abgelegene Haus. Mitternacht!


Gerard und
Roswitha André schliefen. Sie hörten nichts. Im El Toro aber ging etwas vor.
Gespenstische Kräfte erwachten zum Leben. Aus allen Ritzen und Spalten schien
das Bösartige, Unheil volle zu kriechen, mischte sich mit der Luft und schaffte
eine eigenartige, beklemmende, dämonische Atmosphäre. Dieses Haus war verhext
und verflucht! Ein Windstoß fuhr um das unheimliche Hotel, die Fensterläden
klapperten.


Unheimlicher
Singsang löste sich aus dem Wind, der mit einem Mal nicht nur außerhalb in
unmittelbarer Nähe des Hauses herrschte, sondern auch im Innern.


Die Klänge
eines Flamenco ertönten. Die Musik schwoll an, Kastagnetten klapperten, ein
Gitarrist spielte virtuos.


Höllenatem
wehte durch die Räume.


Ein
seltsames, graugrünes Licht glomm auf.


Und dann
kamen sie!


Einer nach
dem anderen.


Sie traten
aus einem Hinterzimmer – sieben skelettierte Gestalten in schwarzen, langen
Kapuzengewändern.


Der
unheimliche Zug bewegte sich auf die schmale, nach oben führende Treppe zu.
Unter den Kapuzen von vier zu einem unheimlichen Leben erwachten Skeletten war
deutlich die lange, dunkle Haarflut wahrnehmbar, die aus der knöchernen
Schädeldecke wuchs. Es waren Frauen.


Langsam und
mit tänzelnden Bewegungen stiegen sie die Stufen empor, die zu dem Zimmer
führten, in dem die beiden Gäste des Geisterhauses ahnungslos schliefen.


Die Stufen
knarrten. Die Schauergestalten schlurften durch den Korridor und versammelten
sich vor der Zimmertür.


Der Wind
wurde stärker. Der Flamenco, von unsichtbaren Musikern gespielt, erfüllte die
Luft. Unten aus dem Gastraum vernahm man leises, gedämpftes Stöhnen.


Aber die
sieben untoten Gastgeber reagierten nicht darauf.


Sie spürten
die Nähe des warmen Blutes, der lebenden, atmenden Körper.


Eine
Knochenhand legte sich auf die Klinke. Der Riegel sprang zurück, wie durch
Geisterhand, der Schlüssel drehte sich von innen im Schloß, als betätige ihn
ein Unsichtbarer.


Die Tür wurde
nach innen gedrückt. Quietschend bewegte sie sich in ungeölten Scharnieren.


Die
Kapuzengestalten betraten das finstere Zimmer. Der warme Atem der Menschen
mischte sich mit der Kälte der Luft, die jetzt einströmte. Roswitha André
bewegte sich unruhig, aber sie wurde nicht wach. Ein Knochenmann nach dem
anderen trat ans Bett. Die vier weiblichen Skelette blieben zurück und bildeten
einen Halbkreis an der Tür.


Die Decke der
jungen Deutschen wurde zurückgezogen. Sie lag mit leicht angezogenen Beinen in
ihrem Bett. Das kurze Nachtgewand war nach oben verrutscht und legte die
langen, festen Schenkel frei.


Zwei
Knochenmänner packten hart und brutal zu, rissen die Schlafende förmlich aus
dem Bett. Roswithas Kopf fiel zur Seite, doch sie wurde nicht wach. Auch Gerard
kam nicht zu sich, obwohl das spukhafte Geschehen nicht leise ablief.


Sie konnten
nicht erwachen. Noch nicht! Man hatte ihnen etwas in ihr Getränk gegeben.


Roswitha
stöhnte leise, als fühle sie instinktiv, daß hier etwas geschah, was nicht sein
durfte.


Man schleppte
sie aus dem Raum und brachte sie hinunter.


Eine der
teuflischen Gestalten öffnete die Tür zur Gaststätte. Sie sah anders aus als
noch vor einer Stunde.


Der Raum war
in graugrünes Licht getaucht. Alle Tische waren auf die Seite gerückt, die
Stühle nach oben gestellt. In der Mitte des mit großen, beigen Fliesen
ausgelegten Zimmers stand ein altes Bett mit verschnörkeltem Kopfende. Darin
saß ein junges Mädchen, starr vor Angst und die Augen weit aufgerissen. Beim
Auftauchen der unheimlichen Kapuzengestalten begann es zu wimmern und zu
stöhnen.


Roswitha
André bewegte sich und schlug zum ersten Mal die Augen auf. Ihre Pupillen
bewegten sich und ein erschreckter Ausdruck trat in ihre Augen, als
verschwommen und schemenhaft eines der bleichen Gesichter mit schwarzen
Augenlöchern dicht vor ihr auftauchte.


»Was ist?«
fragte sie schwach.


Sie war an
der Grenze zwischen Schlaf und Traum, glaubte zu träumen, und es war ein
Alptraum, in dem widerliche Knochengestalten die Hauptrolle spielten.


Sie wurde auf
einen Stuhl gesetzt und mit Stoffstreifen festgebunden.


Roswitha
hörte wie durch Watte die Musik, die immer hektischer, tobender und lauter
wurde.


Ein Rhythmus,
der ins Blut ging.


Flamenco!


Feurige
Klänge, heftiges Stampfen und das Geräusch klappernder Kastagnetten.


Der Rhythmus
übertrug sich auf die Knochengestalten.


Sie tanzten
um das Bett, warfen die Arme hoch, klopften mit ihren skelettierten Füßen auf
den kalten, steinernen Boden. Die vier Frauen hatten ihre Kapuzen
zurückgeschlagen, und das lange schwarze Haar floß um die bleichen Schädel. Sie
schnippten mit den Fingern, und es hörte sich hart und knöchern an.


Sie wirbelten
herum und paßten sich genau dem Rhythmus der feurigen Klänge an. Schreie
mischten sich unter die Musik, die einfach in der Luft lag, kein Ende nahm und
einem rasenden Höhepunkt zujagte.


Die Gestalten
bewegten sich immer schneller.


Der Kreis,
den sie ums Bett zogen, wurde enger.


Es war eine
höllische Musik, die die Luft peitschte, die Wände erzittern ließ. Der Lärm
hätte ausgereicht, Tote zu wecken.


Da schlug Roswitha
André erneut die Augen auf. Die Wirkung des Betäubungsmittels ließ nach.


Die junge
Deutsche wurde aschfahl.


Sie sah sich
inmitten des Hexenkessels aus Geräuschen und Tönen, aus Tanz und höllischem
Treiben. Die Umgebung kam ihr bekannt vor. Das war der Gastraum, fiel ihr ein,
und das waren die sieben Geschwister!


Aber jetzt
hatten sie sich furchtbar verändert. Sie lebten nicht, sie waren Tote, deren
Geist die beklemmende Atmosphäre erfüllte.


Die sieben
Gestalten standen schlagartig still. Die Musik brach abrupt ab. Ein
unheilvolles Säuseln lag in der Luft, die panischen Entsetzensschreie des
Opfers, das im Bett saß, erhoben sich laut und ergreifend.


Roswitha
André begann zu stöhnen. Ihre Angst und das Grauen wurden immer stärker.


War dies
Wirklichkeit oder ein Traum?


Sie konnte es
nicht unterscheiden, aber es war schlimmer als ein Alptraum. Plötzlich hielt
die Knochengestalt hinter dem Kopfende ein großes, breites Messer über den Kopf
des schreienden Opfers.


Die schaurige
Stimmung erreichte den Höhepunkt.


Das Messer
senkte sich in den Leib der im Bett Sitzenden – sie brach sie zusammen.


Roswitha riß
und zerrte an ihren Fesseln. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, ihr Körper fühlte
sich heiß und fiebrig an und ihre Hände waren feucht.


Warum wurde
sie nicht wach?


Ihre Augen
weiteten sich.


Die sieben
Schreckgestalten schoben sich auf sie zu, nachdem jede unter dem Gewand ein
großes Messer herausgezogen und hart und brutal auf den blutüberströmten Körper
in der Mitte des Bettes geschlagen hatte.


Was dort lag,
ließ sich kaum mehr als ein menschlicher Körper    identifizieren.


Die junge
Deutsche schrie auf und fürchtete, den Verstand zu verlieren, als der
peitschende Flamenco wieder einsetzte.


Die Gitarren
lärmten, die unheimlichen Gestalten packte wieder der Rhythmus. Sie tanzten um
Roswitha herum und schwangen die blutverschmierten Schneiden.


»Was wollt
ihr von mir? Laßt mich frei! Gerard! Wo bist du? Hilf mir!« Ihre gellenden
Schreie dröhnten durch das Haus. Die Musik wurde lauter und übertönte ihr Rufen
und Jammern.


Plötzlich
schlug der erste Unheimliche zu.


Heiß wie ein
Feuerstrahl bohrte sich die Schneide in Roswithas Schulter. In ihrer Todesangst
kämpfte sie noch einmal mit all ihren Kräften und versuchte, sich loszureißen.


Der Stuhl
kippte um, und die junge Frau stürzte zu Boden. Sie sah alles wie durch einen
Schleier, der sich auf ihre Augen legte.


Der zweite
Schlag löschte ihr Leben aus.
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Die sieben
untoten Gastgeber erfüllten die unbeschreibbare Zeremonie des Tötens.


Aber sie
wurden durch ein Geräusch auf der Treppe unterbrochen.


Eine dunkle
Gestalt näherte sich, ängstlich und scheu. Sie stand an der gläsernen Tür und
drückte sie auf.


Gerard André.


Die sieben
Gestalten wirbelten wie auf ein Kommando herum. Gerard, noch halb benommen,
hatte durch Zufall entdeckt, daß seine Frau nicht mehr im Bett neben ihm lag.


Sie hatte das
Zimmer verlassen und kehrte nicht zurück, was ihn mißtrauisch machte.


Er ging die
Treppe herunter und wurde Zeuge des Gespensterreigens.


Schlagartig
war er hellwach.


Blut! Da war
überall Blut.


Und zwei
Tote.


Hier wurde
eine schreckliche Blutorgie gefeiert! Sie waren in die Hände von Verbrechern
gefallen, die gräßlich maskiert waren, um nicht erkannt zu werden. Die sieben
freundlichen Gastgeber, die sie heute abend noch empfangen hatten, waren eine
verschworene Bande!


Sie kamen auf
ihn zu.


Masken,
fieberte es in seinem Bewußtsein. Waren das wirklich Masken?


Er hatte
schreckliche Angst, sah die Messer.


Man würde ihn
niedermachen. Wie die anderen, wie seine Frau…


Er verlor jegliches
Gefühl für die Situation, sein Hirn schaltete ab, und er handelte instinktiv
und begann zu laufen.


Gerard jagte
auf die Tür zu, die massiv und verschlossen war, warf sich sofort herum. Ehe
ihn die Unheimlichen einkreisen konnten, stürzte er die knarrenden Stufen
empor.


Das grünliche
Licht hing wie ein feingesponnener Schleier über ihm.


Im
Hintergrund des Mörderzimmers blakten die großen Kerzen, die auf
goldschimmernden Metallständern befestigt waren. Sie beleuchteten die Szenerie,
die aus einem Horrorfilm hätte stammen können.


Gerard André
handelte rein mechanisch.


In seinem
Zimmer verriegelte und verschloß er die Tür, tastete sich in der Finsternis zu
dem Schränkchen zwischen den Betten und zündete mit zitternden Fingern die
Petroleumlampe an.


Mit
fliegendem Atem stand er in der Mitte des Zimmers und kam erst jetzt wieder
dazu, seine Gedanken zu ordnen.


Er lauschte.


Die Musik!
Das Säuseln des kalten Windes im Innern des Zimmers ließ ihn frösteln.


Die alten
Stufen knarrten.


Die Skelette
kamen näher, befanden sich schon vor der Tür.


Gerard zuckte
zusammen.


Der Schlüssel
drehte sich im Schloß! Aber niemand legte Hand an!


Die Mächte
der Hölle machten sich bemerkbar.


Gerard
handelte. Er mußte sich die Mörder vom Hals halten und sie zurückdrängen.


Es mußte ihm
gelingen, diese entsetzlichen Minuten zu überstehen. Ehe sich die Tür öffnete,
schob er eines der Betten davor.


Die Tür
schlug zu. Nur einen winzigen Spalt ließ sie sich öffnen. Einer der
Knochenmänner streckte seinen Kopf hindurch. In den dunklen, abstoßend
wirkenden Augenhöhlen glomm ein unheimliches Licht.


Die anderen
drückten von außen gegen die Tür. Das Bett verschob sich und rutschte über den
Dielenboden. Über Gerard Andrés Gesicht lief der Schweiß. Sein Körper dampfte
trotz der Kälte, die rundum herrschte. Ein Windstoß packte ihn und drückte ihn
zurück, als er versuchte, auch den Schrank vor die Tür zu ziehen, um die
gespenstischen Besucher abzuwehren.


Die Tür
knallte gegen das Bett, der Spalt war groß genug, um den ersten Knochenmann
durchzulassen. Unter den Klängen des geisterhaften Flamenco drängten sie in das
Zimmer.


Einer nach
dem anderen.


Gerard André
riß das schmale Fenster auf.


Der Wind
wehte über ihn hinweg, fuhr in seine Haare; das Hemd flatterte um seine Brust
und um seine Arme. Zum Glück trug er eine lange Hose, in die er vorhin
geschlüpft war, ehe er sich auf den Weg nach unten machte. Er stieß die
klappernden Fensterläden nach draußen und setzte alles auf eine Karte. Ihn
schwindelte, als er nach unten blickte. Das Zimmer lag im ersten Stock, aber er
mußte es riskieren zu fliehen, wenn er diesem Blutbad, dem seine junge Frau zum
Opfer gefallen war, entrinnen wollte.


Gerard
beschloß, sich emporzuziehen und nach unten fallenzulassen. Er war zu allem
entschlossen. Da packte ihn eine eisige, knochige Hand, und alles in ihm
sträubte sich gegen diese eklige Berührung.


Er warf
seinen Körper herum und schlug zu.


Es krachte
dumpf, als seine Hand voll in das harte Gesicht des Widersachers knallte.


Gerard André
schrie vor Schmerz und Entsetzen auf, als er erkannte, daß der Schädel echt war
und es sich um keine Maske handelte. Er schlug wie von Sinnen um sich und riß
mit beiden Händen an dem Kapuzengewand, das zerriß. Der Stoff war morsch und
brüchig wie altes Papier.


Der Wind
pfiff durch das zerschlissene Gewand, durch das Knochengerippe, und ein seltsam
klagender Laut entstand.


Gerard warf
sich mit aller Wucht nach vorn. Der Knochenmann taumelte und warf die Arme in
die Höhe. Einen Moment lang hatte der junge Franzose freie Hand, sprang auf die
schmale Fensterbrüstung und ließ sich fallen.


Er kam hart
auf und japste nach Luft. Vor seinen Augen kreiste alles, aber die Angst trieb
ihn wieder hoch. Sein rechter Fuß schmerzte, und er hoffte, daß er nicht
gebrochen war.


Oben im
Viereck des Fensters zeigten sich die bleichen Gesichter der Schreckgestalten.


Der Wind
jaulte über das mit roten Ziegeln gedeckte Dach, die Klänge des höllischen
Flamencos wurden fetzenweise an seine Ohren getragen.


Wie in Trance
taumelte Gerard zu seinem Landrover.


Auf halbem Weg
stockte sein Fuß. Die Wagenschlüssel! Sie lagen oben im Zimmer.


Aber zurück
konnte er nicht!


Er lief, so
schnell er es mit seinem verletzten Bein vermochte, torkelte über den holprigen
Weg, stolperte in der Dunkelheit über einen Stein und fiel. Aber er stand
sofort wieder auf und rannte den Weg bergab.


Zweihundert
Meter, dann mündete der Weg auf die Hauptstraße.


Gerard
tauchte in der Dunkelheit unter, ließ das Höllenhotel hinter sich und warf
keinen Blick mehr zurück. Er folgte der Straße Richtung Purullena und wußte,
daß er viele Kilometer weit laufen mußte, um überhaupt an ein Haus zu kommen.
Ein Dorf gab es nicht in der Nähe.


Purullena lag
fast fünfzehn Kilometer entfernt, aber er hoffte, daß ihm ein Auto entgegenkam.
Er mußte auf dieses Mördernest aufmerksam machen und die Guardia Civil
alarmieren.


Er ahnte
nicht, daß ein Lebewesen ganz dicht in seiner Nähe war.


Auf dem steil
aufragenden Felsen zu seiner Rechten erhob sich eine dunkle Gestalt.


Es war der
Geheimnisvolle mit dem breiten, blassen Gesicht und den rätselhaft glühenden
Augen.


Ein böses
Grinsen lag um seine schmalen Lippen.


Es war, als
ob der Leibhaftige seine Zufriedenheit ausdrücke.
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Aus dem
gespenstischen Hotel kam eine der schwarzvermummten Gestalten. Sie näherte sich
dem abgestellten, verwaisten Landrover. Der Unheimliche trug die Autoschlüssel
in der Knochenhand, schloß den Wagen auf, startete den Motor und löste die
Handbremse.


Dann legte er
den ersten Gang ein und ließ die Kupplung los.


Der Wagen
rollte an – der Unheimliche sprang heraus.


Nur
Zentimeter trennten den in Gang gesetzten Landrover von dem Abgrund. Sand und
Steine rollten den Abhang hinab, ehe die beiden Vorderräder ihn überfuhren. Der
Wagen kippte, schob sich über den Abgrund und überschlug sich.


Es krachte.
Metall traf auf Gestein. Glas splitterte. Ein ohrenbetäubender Lärm entstand,
als sich der Gepäckträger löste, die Streben brachen und die sechsunddreißig
Plastikkanister in die Tiefe kullerten. Dann erfolgte eine Detonation, und der
Wagen stand in Flammen.


Was sich in
der Tiefe der Schlucht abspielte, interessierte den Unheimlichen nicht mehr.


Er kehrte in
das El Toro zurück.


Die Tür fiel
ins Schloß.


Er ging
dorthin, wo sich seine sechs Geschwister befanden: in den Gastraum.


Nun konnten
sie sich Zeit nehmen und das Blut der Toten trinken.


Es schlug ein
Uhr.


In die sieben
höllischen Bewohner kam Bewegung.


Der Wind
legte sich, das geisterhaft grüne Licht verlöschte, und die Klänge des
Flamencos erstarben.


Die Untoten
schafften die Reste der Leiche von Roswitha André weg. In einer kahlen Kammer
des Hotels existierte ein Schacht. In den wurde die verstümmelte Leiche
geworfen.


Danach
verschwanden die Unheimlichen von der Bildfläche.


Sie stiegen
über eine ausgetretene steinerne Treppe in die Tiefe eines feuchten und stockfinsteren
Kellers.


Dort tauchten
sie unter.


Das
gespenstische Treiben zu mitternächtlicher Stunde war zu Ende und der Atem der
Hölle nicht mehr zu spüren.


Wie ein
nebelhafter Schemen verschwand das Bett mit der übel zugerichteten Leiche der
dunkelblonden jungen Frau.


Alles löste
sich auf, als wären Bett und Leiche nie vorhanden gewesen.


Der letzte
Ton des Flamencos endete mit einem heftigen, dumpfen Schlag auf die Saiten der
unsichtbaren Gitarre. Ein seltsam verzerrter, klagender Laut, eine Kakophonie,
die in den Ohren schmerzte.


Dann
herrschte tödliche Stille.
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Gerards
Hoffnung, auf einen Autofahrer zu treffen, erfüllte sich nicht. Stöhnend griff
er sich an die Stirn. Sie fühlte sich heiß an, als habe er Fieber.


Visionen
stiegen vor seinem geistigen Auge auf.


Die
Höllenwesen, die Leichen, die Schreie und die Musik! Es schien alles in ihm zu
sein.


»Unsinn! Es
ist alles nicht wahr… es ist alles nicht da… nur ein Traum.«


Er lachte
leise und kichernd vor sich hin.


Aus dem
leisen Lachen wurde ein Meckern, dann grölte er lauthals, daß es schaurig durch
die Nacht hallte. Gerard André verlor den Verstand.
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Der Morgen
graute.


Larry Brent
wurde auch ohne Wecker wach.


Noch etwas
schlaftrunken drehte er sich wieder auf die Seite und griff in etwas Weiches, Nachgebendes,
öffnete die Augen und drehte den Kopf.


»Ach herrjeh«,
murmelte er, als er die Bescherung sah. »Armes Mädchen, dich hatte ich ganz
vergessen.«


Die
Gummipuppe, die ihm Morna ins Bett geschmuggelt hatte, war über Nacht recht
dünn und unansehnlich geworden. Ihr war eine Naht geplatzt und die Luft
ausgegangen.


Larry räumte
die kläglichen Überreste auf die Seite, rollte das fleischfarbene Etwas mit den
weiblichen Formen wie einen Teppich zusammen, band eine Schnur darum und
befestigte einen Zettel daran, der an Morna adressiert war mit folgender
Aufschrift: »Bitte zum nächsten Fahrradgeschäft bringen. Der Schlauch muß
irgendwo ein Loch haben.«


Dann machte
er sich im Bad fertig.


Sie hatten
gestern abend verabredet, sich um sieben Uhr im Frühstücksraum im ersten Stock
zu treffen. Dort saß man wie auf einer Galerie, die um eine kreisrunde Öffnung
lief, welche von einer stoffbezogenen Brüstung umgeben war. Darunter lag die
Halle, in der sie am Vorabend gesessen hatten.


Larry Brent
und Morna Ulbrandson frühstückten ausgiebig und nutzten die Zeit, über jene
Dinge zu sprechen, die sie bisher nur angeschnitten hatten. Dazu war an diesem
Morgen genügend Zeit.


So
diskutierten sie besonders ausführlich über den spurlos verschwundenen Pedro
Alcantara.


Für die Comision
Suicidio stand fest, daß er gefunden hatte, was er suchte. In seinem letzten
Bericht an seine Organisation hatte er unter anderem einen Namen genannt, der
von Bedeutung sein mußte. Seit drei Monaten versuchte man jedoch vergebens,
diesen Senor Paco ausfindig zu machen. Mehr als den Vornamen schien Alcantara
nicht in Erfahrung gebracht zu haben. Das erschwerte die Sache.


Aber eine
kleine Hilfe gab es doch.


Es stand
ebenso fest, daß Alcantaras letzter Telefonanruf aus Guadix gekommen war. Von
hier aus wollte er nach Purullena weiterfahren und dort in den Bergen mit Paco
zusammentreffen.


Das wiederum
erhärtete die Tatsache, daß der Streckenabschnitt zwischen Baza und Granada von
großer Wichtigkeit war. Larry war sogar bereit, anhand einer Karte, die er vor
sich liegen hatte, seine Mission erst weit nach Baza zu beginnen.


»Vielleicht
sollten wir da beginnen, wo Alcantara aufhörte, Schwedenfee«, sagte er ernst.


»Das heißt,
wir fangen in Purullena an. Die Restaurants und Hotels in Guadix, die Alcantara
aufsuchte und wo er nach den Namen derjenigen forschte, die später
verschwanden, sind fein säuberlich auf einer Liste aufgeführt. Aber da enden
auch alle Bemühungen, wie auch die Nachforschungen nach den Vermißten aufhören.
Es stellt sich uns die Frage: Ist das, was wir nicht wissen, schon in Guadix
geschehen, oder passierte das mysteriöse Ereignis erst später?«


»Mit dieser
Frage wurden auch die Computer gefüttert«, erklärte Morna Ulbrandson. »Sie
haben alle Möglichkeiten ausgewertet. Von hundertsiebzig Fällen, die untersucht
und analysiert wurden, blieben nur Null-Komma-drei Prozent ungeklärt. Ihre Spur
verliert sich irgendwo in den Bergen. Es sind meist alleinreisende Personen
oder auch Paare. Es sind sowohl Männer als auch Frauen verschwunden.«


»Wunderbar«,
seufzte Larry. »Die Palette ist groß, wir können uns aussuchen, was wir wollen.
Da bleibt für jeden etwas.


Jeder für
sich und gemeinsam, als Flitterwöchner, werden wir – wenn sich die
Notwendigkeit erweisen sollte – Quartier beziehen. Wir werden in Purullena beginnen.
Scheint recht umfangreich zu werden, die Angelegenheit.«


»Das habe ich
gestern früh schon gewußt«, bekam er zu hören.


»Ich habe
mich auf einige Wochen eingestellt. Deshalb die drei Koffer.«


»Ja, das
verstehe ich«, sagte Larry und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein,
nachdem er Morna bedient hatte. »Ich habe das Gefühl, der Auftrag entpuppt sich
als ein besonders harter Brocken.«


Larry sollte
recht behalten.
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Punkt acht
Uhr traf der Mitarbeiter einer Autoverleihfirma im Hotel Oriente ein und
lieferte einen Mercedes 280 S ab. Der Portier an der Rezeption nahm die
Autoschlüssel für Larry Brent entgegen.


Alles andere
war bereits erledigt.


Fünf Minuten
nach acht starteten Larry und Morna.


Während der
Fahrt unterhielten sie sich meistens, gelegentlich lief auch das Autoradio. Sie
bekamen viele spanische Sender, aber auch Programme aus dem nahen Afrika mit
der typisch leiernden Musik aus Marokko.


Sie legten
keinen Zwischenaufenthalt ein, kamen durch Tarragona, Valencia und Alicante,
immer an der felsigen Costa de Garaf entlang.


Es war eine
ruhige Fahrt durch eine herrliche Landschaft.


»Mir kommt es
vor wie Urlaub.« konnte sich Morna nicht verkneifen. »Es gefällt mir hier.«


Insgeheim
dankte sie ihrem geheimnisvollen Chef, der darauf bestanden hatte, daß sie
diesen gewaltigen Umweg mit dem Auto zurücklegten. Es wäre einfacher gewesen,
in Barcelona ins Flugzeug zu steigen, nach Malaga zu fliegen, dort einen Wagen
zu nehmen und Richtung Granada zu fahren. Das hätte ihnen viel Zeit gespart.
Aber darauf kam es X-RAY-1 in diesem speziellen Fall nicht an.


Larry und
Morna sollten unbedingt den Weg einhalten, den auch die Personen eingeschlagen
hatten, deren Schicksal man zu klären hoffte. Schon unterwegs konnte es
möglicherweise Punkte geben, die von den Rechercheuren bisher übersehen worden
waren.


Kurz vor dem
Ortsausgang von Alicante hielt Larry an. Zweidrittel ihres Weges lag hinter
sich.


Es war
mittags drei Uhr. Die Restaurants und Gaststätten waren gut besucht. Morna und
Larry speisten ausgiebig und gut. Fast zwei Stunden vergingen, ehe sie zahlten
und weiterfuhren. Bei Einbruch der Dunkelheit kamen sie noch bis Lorca. Morna
steuerte seit ihrer Abfahrt in Alicante den Wagen. Sie fuhr geschickt und
flott, aber der Verkehrsfluß durch die Ortschaften war eher zäh. Allein in
Murcia, das sie auf dem Weg nach Granada durchfahren mußten, verloren sie eine
Stunde, ehe sie den Verkehr in der Innenstadt hinter sich hatten.


Als sie in
Lorca eintrafen, studierte Larry den Hotelführer. Aber die Häuser, die er sich
aussuchte, waren alle belegt. So fuhren sie eine Station weiter. In Puerto
Lumbreras hatten sie Glück. Schon im ersten Hotel, am Ortseingang, bekamen sie
zwei Einzelzimmer. Bei einem Spaziergang durch die gepflegte Gartenanlage, die
dem Hotel angeschlossen war, gab Larry einen kurzen Bericht über die
Miniatursendeanlage seines Ringes an die Zentrale nach New York und wurde mit
X-RAY-1 verbunden, der ein paar kurze Fragen stellte.


»Keine
besonderen Vorkommnisse, Sir«, meldete Larry Brent.


»Eines würde
Sie vielleicht interessieren: Wir sind hier in einem Haus abgestiegen, das
ebenfalls auf der Liste erwähnt wird, die Miß Ulbrandson überbracht hat. Das
Hotel wurde in mehreren Fällen von Personen benutzt, deren Schicksal wir klären
sollen, aber einwandfrei als unbedenklich bezeichnet. Alle Touristen sind
wieder heil rausgekommen. Sie dürfen also mit Sicherheit damit rechnen, daß wir
morgen früh munter und quietschvergnügt unser Frühstück einnehmen und
weiterfahren werden.«


»Das glaube
ich Ihnen aufs Wort«, entgegnete X-RAY-1 auf Larrys witzige Bemerkung.


»Aber seien
Sie dennoch auf der Hut! Selbst Pedro Alcantara, der auf eine unbekannte Gefahr
vorbereitet war, erwischte es. Obwohl er etwas ahnte oder sogar etwas wußte!
Halten Sie sich das immer vor Augen!«


 


●


 


Harry Winter
wartete in Algeciras vergebens.


Seit dem
frühen Nachmittag war er am Hafen und hatte nach jedem einfahrenden Wagen
Ausschau gehalten. Wenn er schon von weitem einen Landrover erblickte, ging er
los, blieb aber schon nach wenigen Schritten enttäuscht stehen, wenn er
erkannte, daß es nicht das Fahrzeug und die Insassen waren, die er erwartete.


Er hatte mit
vielen Afrika-Reisenden, die auf die Fähre nach Tanger warteten, gesprochen und
sich erkundigt, ob ihnen vielleicht unterwegs ein liegengebliebenes Fahrzeug
aufgefallen sei.


Doch niemand
hatte etwas gesehen, obwohl viele aus Guadix kamen.


Mehr als
einmal kehrte Harry Winter auch in das in Hafennähe liegende Hotel Alcazar
zurück, um nachzufragen, ob Gerard André möglicherweise angerufen hatte. Es konnte
etwas dazwischengekommen sein, was die ungewöhnlich starke Verspätung
rechtfertigte.


Aber auch das
war vergebens.


Winter
zündete sich eine Zigarette an.


»Haben Sie
für diese Nacht noch Zimmer frei?« fragte er die gutaussehende, charmante
Angestellte.


»Si, Senor.
Wollen Sie länger bleiben?«


»Von wollen
kann keine Rede sein, Senorita, aber es sieht beinahe so aus, als ob ich es
müßte. Zumindest diese Nacht noch. Reservieren Sie mir zur Vorsicht ein Zimmer,
por favor!«


»Gern, Senor.
Ihr altes Zimmer wieder?«


»Wenn es frei
ist, ja. Da habe ich mich schon so an das Bett gewöhnt.«


Als er das
sagte, mußte er an Conchita denken, die einige Stunden heimlich mit ihm in
diesem Bett verbracht hatte. Sie servierte im Restaurant des Alcazar. Um acht
fing ihr Dienst wieder an. Die Tische wurden gedeckt und Gäste saßen schon im
Restaurant, in das man von der Halle aus einen Blick werfen konnte.


Harry Winter
sah die junge Spanierin, die er kennen- und liebengelernt hatte, und er sagte
sich im stillen, daß die Stunden mit ihr sehr schön gewesen waren. Warum sollte
er sie nicht verlängern? Ob er einen Tag früher oder später in Afrika eintraf,
darauf kam es jetzt nicht mehr an.


Gedankenverloren
stand er da.


Conchita
drehte ihm ihre kurvenreiche Vorderseite zu, hielt aber das Gesicht gesenkt und
sah ihn nicht. Sie war damit beschäftigt, das Besteck aufzulegen, die
Blumenvase auf dem Tisch zurechtzurücken und die Kerze in dem gefärbten
Glaszylinder zu erneuern. Sie drehte sich um und ging zum nächsten Tisch. Ihre
wohlgerundete Kehrseite war nicht minder interessant.


Harry Winter
lächelte unwillkürlich. »Ich bleibe heute nacht«, sagte er, nahm seinen
Reisepaß heraus und legte ihn auf den Tisch vor die Hotelangestellte.
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Er ging noch
einmal zum Hafen zurück. Die letzte Fähre war abgefahren. In der Ferne, hinter
Dunstschleiern kaum wahrnehmbar, lagen die Berge Afrikas und vor ihm, als
mächtiger Felsklotz aus dem Meer emporsteigend – Gibraltar.


Vom Meer her
wehte ein kalter Wind.


Harry Winter
saß fröstelnd da, rauchte seine zweite Zigarette und betrachtete das Panorama.


Er dachte an
Gerard André.


Warum meldete
er sich nicht?


Wenn er
wirklich eine Panne gehabt hatte, dann mußte es in der Zwischenzeit doch eine
Möglichkeit gegeben haben, von einem Telefon aus das Alcazar in Algeciras
anzurufen!


Es mußte also
etwas anderes sein, aber Harry Winter wollte lieber nicht daran denken und
versuchte, die trüben Gedanken zu verscheuchen. Er überlegte, was zu tun sei,
wenn das Ehepaar diese Nacht oder spätestens morgen Vormittag nicht in
Algerciras einträfen. Dann mußte er nachforschen, denn er fühlte sich
verantwortlich.


Es war neun,
als er den Hafen verließ und an seinem VW-Bus vorbeischlenderte, der
vollbepackt auf dem Parkplatz stand. Harry nahm wieder den kleinen Koffer
heraus, in dem er seine nötigsten Utensilien verstaut hatte und kehrte ins
Hotel zurück.


Wenig später
saß er am Tisch und Conchita machte erstaunte Augen, als sie ihm die Menükarte
brachte.


»Bist du
heute nacht wieder hier?« fragte die gutaussehende Spanierin, als sie ihm wenig
später eine Fischsuppe servierte.


Harry Winter
blickte sie vielsagend an, während seine Rechte wie zufällig an der Seite
herabhing und seine Finger zärtlich nach ihrer Kniekehle tasteten.


»Ich bin
wieder im selben Zimmer«, flüsterte er. »Die Tür ist nicht abgeschlossen.«


Gegen elf Uhr
war, verließ er den Speisesaal, es war nur noch eine Handvoll Gäste anwesend.


Die Mädchen
hatten bereits abgeräumt, und die meisten Tische wurden schon für das Frühstück
gedeckt.


Harry Winter
betrat sein Zimmer, zog sich langsam aus und lief nur mit seiner Pyjamahose
bekleidet durch den Raum. Er zündete sich eine Zigarette an, stand eine Weile
nachdenklich am Fenster und starrte in den düsteren Hinterhof auf flache Dächer
und hölzerne Schuppen.


Einige
Mülltonnen waren so voll, daß der Unrat unter den Deckeln hervorquoll.


Er warf seine
Kippe in den Hof und legte sich ins Bett.


Nachdem er
das Licht ausgeschaltet hatte, starrte zur Decke und wurde schläfrig.


Plötzlich
hörte er ein Geräusch. Die Tür klappte leise ins Schloß.


»Conchita?«
fragte er schlaftrunken und richtete sich im Bett auf.


Ein Schatten
huschte leichtfüßig auf ihn zu, rassiges Parfüm, das ihm bekannt war, stieg ihm
in die Nase.


»Ja«,
wisperte ihre leise Stimme. »Ich bin es. Es ist etwas später geworden,
entschuldige.«


Sie stand
neben ihm, von einem flauschigen Mantel eingehüllt, um den sie lose einen
Gürtel geschlagen hatte.


Zärtlich
streckte Harry seine Hand nach ihr aus und strich über ihren Oberarm. »Egal,
wie spät es auch ist, die Hauptsache ist, du bist noch gekommen.« Seine Hände
umfaßten ihr Gesicht und streichelten es. Seine Lippen glitten halb geöffnet
über ihre Stirn, ihre Augen und suchten ihren Mund, der sich bereitwillig
öffnete.


Aber Conchita
war nicht ganz bei der Sache. Er merkte das sofort.


»Ärger
gehabt? Mit dem Chef?« fragte er.


»Nein.« Sie
zuckte die Achseln und ließ sich auf dem Bettrand nieder. Er nahm sie in die
Arme, fuhr mit seiner linken Hand unter den Kragen des flauschigen
Morgenmantels und spürte die warme, seidige Haut, die feste Wölbung ihrer
Brust.


»Paco war da«,
preßte sie hervor. »Vielleicht ist er es noch immer, ich weiß es nicht. Ich
habe zu ihm gesagt, daß ich auf mein Zimmer gehe, weil ich müde sei.«


»Wer ist
Paco?« fragte Winter verwundert. Er hörte den Namen zum ersten Mal.


Sie
unterhielten sich englisch. Hin und wieder flickte er in einen Satz einen
spanischen Begriff ein, der ihm geläufig war. Conchita konnte sich in dieser
Sprache ausdrücken wie in ihrer eigenen. Die hübsche Spanierin hatte jahrelang
in einem Hotel in der South Hampton Row in London gearbeitet und dort ihre
Sprachkenntnisse vervollkommnet. Nach ihrer Rückkehr hatte sie sich in einem
Hotel anstellen lassen, wo besonders viele Engländer verkehrten. Sie mochte das
Benehmen und die Art der englischen Touristen mehr als die anderer Europäer.


»Ich kenne
ihn noch aus Granada«, entgegnete sie auf seine Frage. »Paco Guterrez. Er hat
es auf mich abgesehen.«


»Bist du mit
ihm befreundet?«


»Befreundet?«
Sie stieß es hervor, als ekele sie sich vor etwas.


»Paco ist ein
widerlicher Mensch! Er sieht mich immer so komisch an. Unheimliche Augen hat
er. Sobald er sich hier sehen läßt, fühle ich mich ständig beobachtet, egal wo
ich bin. Manchmal taucht er wochenlang nicht in Algeciras auf, manchmal
monatelang nicht. Dann steht er plötzlich wieder vor mir. Er hat mir
prophezeit, daß ich seine Frau würde, aber ich habe immer wieder gesagt, daß er
das nie erwarten könne. Doch er meint es ernst. Auch heute abend hat er mir zu
verstehen gegeben: entweder ihn oder keinen! Ein anderer bekäme mich nicht.«


»Verrückt«,
murmelte Harry Winter. »Hast du denn je etwas mit ihm gehabt?«


»Nichts
Ernstes. Am Anfang, als er mir überall hin nachstieg, habe ich das für einen
Spaß gehalten und ihn zappeln lassen. Mal ein Kuß, nicht viel mehr. Dann bin
ich vor gut einem Jahr aus Granada weggezogen und dachte: Jetzt bist du den
Kerl los. Und nun sitzt er wieder unten.«


»Hast du ihm
zwischendurch geschrieben, so daß er wußte, wo du dich aufhältst?« fragte
Winter und streichelte weiterhin mechanisch ihre Brust.


»Nein, eben
nicht! Das ist ja das Komische. Er hat mich hier aufgestöbert, einfach so, wie
er sagte. Vor fünf Monaten tauchte er zum ersten Mal auf, verschwand wieder für
zwei Monate, kam wieder… Und seit heute mittag ist er in der Bar. Er trinkt,
raucht und hat mich vorhin eine ganze Stunde an der Bar festgehalten, als alle
Gäste gegangen waren. Er sagt, daß er mich heimholen wolle.«


Harry Winter
schüttelte den Kopf. Das mochte begreifen wer wollte, er kam da nicht mehr mit.
Der Mann war entweder vernarrt in Conchita oder er war nicht normal oder
beides.


»Ach, vergiß
es, ärgere dich nicht mehr«, sagte er und wollte dieses Thema beenden. Er küßte
sie. Conchita beugte sich zurück, und Harry fing an, den Gürtel ihres
Morgenmantels zu lösen. Weich fiel der Mantel zu beiden Seiten ihres Körpers
herab. Die Spanierin war nackt, und Harrys Hände glitten an ihrem Leib empor.


Mit einemmal
wurde die Tür aufgerissen, Licht flammte auf.


Harry Winter
schnellte in die Höhe. Conchita gab einen lauten, spitzen Schrei von sich. Sie
zog blitzschnell die Beine an, schlug den Bademantel vor ihrem Körper zusammen
und suchte Zuflucht am Kopfende des Bettes.


Auf der
Türschwelle stand ein Mann.


 


●


 


Paco
Guterrez!


»Deshalb
also!« stieß er hervor. »Deshalb wolltest du von mir nichts wissen.«


Er war bleich
wie der leibhaftige Tod. Seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen und
glommen in wildem, verzehrendem Feuer.


»Ich habe es
mir gedacht, da ist etwas anderes im Busch! Wegen diesem Kerl riskierst du…«
Was Conchita seinen Worten nach riskieren sollte, konnte er nicht mehr
aussprechen.


Mit einem
federnden Sprung war Winter aus dem Bett und stand breitschultrig und muskulös
vor dem Mann, der zwei Köpfe kleiner war.


Harry Winter
machte kurzen Prozeß. Er packte den Eindringling am Kragen und zischte:


»Ruhe! Wenn
ich noch einen Ton höre, poliere ich dir die Schnauze, mein Lieber, daß du
denkst, sie haben dich mit dem Gesicht über eine Eisenbahn geschleift. Wenn du
glaubst, du könntest hier Terror veranstalten und Krawall schlagen, daß das
ganze Hotel zusammenläuft, dann irrst du dich. Du verschwindest jetzt! Ist das
klar?«


Harry Winter
schubste ihn von sich wie einen kraftlosen Zwerg.


Paco Guterrez
japste nach Luft. »Sie hat nicht das Recht, hier im Zimmer eines Fremden zu
sein. Sie ist eine Hur…«


Die letzte
Silbe ging in einer Maulschelle unter. Es klatschte, daß es durch das ganze
Zimmer hallte. Pacos Kopf flog förmlich zurück, als Harry ihm mitten auf den
Mund schlug.


Die Lippen
des Spaniers schwollen an, und aus der aufgeplatzten Unterlippe sickerte ein
Blutstropfen.


»Es ist
genug, Guterrez! Die Dame ist weder mit Ihnen verlobt noch verheiratet – nicht
mal mit Ihnen befreundet! Sie will auch gar nichts von Ihnen wissen, kapiert?«


Auf dem Gang
entstand Unruhe.


Türen
klappten, Stimmen waren zu hören. Der Lift rauschte.


»Was soll
denn der Lärm?« fragte eine aufgebrachte Stimme.


Conchita biß
die Zähne zusammen.


Sie sprang
vom Bett und war sich jetzt erst bewußt, was dies für sie bedeuten konnte. Wenn
herauskam, daß sie bei einem Gast in dessen Zimmer angetroffen wurde, konnte
sie ihren Arbeitsplatz verlieren.


Wie ein
Schatten huschte sie hinaus, noch ehe die ersten Gäste und der inzwischen
alarmierte Geschäftsführer auf der Bildfläche erschienen.


Aber als der
eintraf, war der Vorfall auch schon so gut wie beendet.


Paco Guterrez
riß sich los, schnaubte wütend wie ein gereizter Kampfstier und seine Augen
blitzten.


»Ich warne
Sie«, stieß er aufgebracht hervor und wischte sich mit dem Handrücken über die
aufgeplatzte Lippe. »Lassen Sie die Finger von ihr! Sie gehört mir, mir ganz
allein, auch wenn Sie es nicht wissen! Der Zeitpunkt ist gekommen, wo Conchita
das spüren wird. Und Sie werden das bereuen, was Sie mir heute angetan haben!«


Damit sprang
er aus der weit offenstehenden Tür und eilte durch den langen Gang, rannte
einen Hotelgast um, der sich ihm in den Weg stellte und ihn aufzuhalten
versuchte.


»Stehenbleiben!«
brüllte der Geschäftsführer, ein schlanker, drahtiger Mann, der einen
dunkelblauen, seidig schimmernden Morgenmantel trug.


Er griff nach
Guterrez, aber der schlug einen Haken und flitzte wie von Sinnen die Treppen
nach unten. Niemand konnte ihn aufhalten, auch der Nachtportier nicht. Guterrez
verschwand in der Dunkelheit in einer der schmalen Gassen, als habe es ihn nie
gegeben.
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Der
Geschäftsführer entschuldigte sich für den Vorfall und erkundigte sich bei
Harry Winter, was passiert war.


»Der Mann war
betrunken«, sagte der Amerikaner. »Ich kenne ihn nicht.«


Nachfragen
ergaben, daß Paco Guterrez hin und wieder Gast im Alcazar gewesen war. Man
hatte ihn gemeinsam mit Conchita Limpiades gesehen.


Das sagte
auch der Barkeeper, der das Paar gemeinsam in der Bar bedient hatte.


Harry Winter
zog sich auf sein Zimmer zurück.


Er trat mit
dem Fuß gegen etwas Hartes und bückte sich.


Vor ihm auf
dem weichen Teppichboden lag ein langes, dolchartiges Messer.


Guterrez
mußte es verloren haben und Harry Winter ahnte, daß der verschmähte Liebhaber
offenbar nicht richtig zum Zug gekommen war. Andernfalls hätte Winter jetzt das
Messer zwischen den Rippen.


 


●


 


Nach der
Nacht in dem Hotel in Puerto Lumbreras fuhren sie nach einem ausgiebigem
Frühstück weiter und näherten sich dem Punkt, wo ihre eigentliche Arbeit
begann.


Morna hielt
eine Liste in der Hand, auf der alle Hotels und Herbergen vermerkt waren, die
überprüft wurden und in denen sich auch Alcantara aufgehalten hatte.


Bei
strahlendem Sonnenschein und angenehmen Tagestemperaturen kutschierten sie
durch die Berge. Um die Mittagsstunde erreichten sie Guadix, kurz danach
Purullena.


Gleich hinter
dem zurückweichenden Felsgestein, wo die Landschaft mit Höhlenwohnungen übersät
war, begann Purullena.


Touristen
kaufen fleißig Keramika und Kupferarbeiten.


Larry
steuerte seinen Wagen auf den breiten, sandigen Platz vor die am äußeren Rand
liegenden Höhlenwohnungen. Vor vielen, mit einfachen Löchern versehenen
Felshöhlen spielten Kinder und standen Esel, das Hauptverkehrsmittel in dieser
gebirgigen Einsamkeit.


»Hier gibt’s
weder Restaurants noch Hotels«, sagte Larry, während er sich umsah und Morna
ihre Liste zusammenfaltete und ins Handschuhfach steckte. »Aber hier hat Pedro
Alcantara irgendwo mit Paco gesprochen.«


»Das ist
schon etwas. Wieviel hundert Höhlen es hier gibt, wissen wir nicht. Wenn du in
jeder nachsehen willst, nimmt das viel Zeit in Anspruch. Doch wo ist Paco? Wer
ist Paco?


Was macht
Paco?«


»Liebes Kind,
du bist auf Zacko«, unkte X-RAY-3 und stieg aus. »Das reimt sich nicht nur, das
stimmt sogar. Womit ich auf den berühmten Graf Sylvester anspielen möchte, der
mit seinem Diener Johann ein neckisches Reimspiel machte.«


»Wie denn
das? Ich lerne dich von einer ganz neuen Seite kennen. Seit wann bist du mit
dem Hochadel so vertraut?«


»Man wächst
aus seiner Haut, Schwedenfee. Um mit Graf Sylvester zu sprechen: Er sagte:
Johann, wir machen Reime. Ich bin der Graf Sylvester und schlaf mit Ihrer
Schwester! – Johann ist baß erstaunt und meint: Aber das kann nicht stimmen,
Herr Graf. Ich hab’ keine Schwester. – Aber es reimt sich, sagt der Graf. Und
jetzt du, Johann. – Ich bin der Diener Johann, und schlaf mit Ihrer Frau. – Graf
Sylvester schlägt sich vor den Kopf: Das reimt sich nicht, Johann! – Aber es
stimmt, Herr Graf! Dies nur, um zu erklären, wie ich auf das Reimen gekommen
bin, Blondie. Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht.«


Morna
lächelte und enthielt sich einer Antwort.


Sie sahen
sich zwischen den ausgelegten Artikeln um und ahnten nicht, daß sie am selben
Stand parkten wie das Paar, das in der vorletzten Nacht hier vorbeigekommen
war.


Sie wußten
nichts von den Andrés. Und doch sollte auf eine seltsame Art und Weise ihre
Mission mit dem Schicksal des jungen Paares verbunden werden.


Und zwar hier
an Ort und Stelle durch einen ungeheuerlichen Zufall.
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Larry und
Morna zeigten sich interessiert an den farbenprächtigen Keramiken. Mit den Bewohnern
der Höhle kamen sie schnell ins Gespräch.


Die Zigeuner
waren freundlich und sympathisch.


Larry und
Morna sprachen ein gutes Spanisch. Sie konnten sich fließend unterhalten.
X-RAY-3 erkundigte sich nach dem Aussehen der Höhle, und man zeigte ihnen das,
was sie als Touristen sehen durften. Larry fragte auch nach einem Senor Paco.
Er zeigte sogar das Bild von Pedro Alcantara und behauptete, dieser sei häufig
in Purullena gewesen und habe dabei auch diesen Paco getroffen.


»Es gibt
viele Pacos in unserem Dorf«, erhielt er als Antwort.


»Ich fürchte,
ich kann Ihnen nicht helfen, Senor. Vielleicht, wenn Sie mal diesen Weg hier
hochgehen?«


Larry Brent
blickte in die Richtung des holprigen und gewundenen Weges, der auf die nächste
Terrasse führte, wo sich die Felsenhöhlen fortsetzten. Ein schmaler Eselspfad
wand sich wie eine Schlange den Berg empor.


»Dort oben
wohnt ein Paco. Gleich auf der ersten Terrasse, die zweite Höhle rechts, wo der
Schuppen mit dem Esel steht.«


Das war kaum
zu verfehlen.


Larry Brent
dankte dem Mann, und begann mit dem Aufstieg. Morna blieb am Stand zurück,
betrachtete immer noch die Waren.


Auf dem
schmalen Pfad kam Larry ein alter, grauhaariger, schnauzbärtiger Mann mit einem
Esel entgegen und trat zur Seite, um den fremden Besucher vorbeizulassen.


Schwarzhaarige
Kinder, einfach gekleidet, spielten in der Sonne.


Vor dem
Eingang einer Felsenhöhle saß eine junge Zigeunerin, schlank und gutaussehend,
auf den Knien einen Säugling.


Larry hielt
sich rechts. Hier zweigte der Eselspfad ab.


Noch immer
aber hatte er nicht die erste Terrasse erreicht.


Links neben
ihm war der Eingang in eine Höhle. Davor stand ein Mann, ein hellhäutiger
Europäer. Mit leerem Blick starrte er in das Innere. Eine Zigeunerin trat
heraus. Die Miene des Mannes verklärte sich.


Larry achtete
zunächst nicht auf die Szene, aber dann hörte er zeterndes Geschrei.


Er wandte den
Kopf und sah, daß sich die Zigeunerin der Annäherungsversuche erwehrte.


»Anko! Anko!«
schrie sie, und trommelte wie verrückt auf dem Mann ein, der sie angefaßt
hatte. Ein weiterer Mann stürzte aus der Höhle, offensichtlich der zu Hilfe
gerufene Anko. Er war breit wie ein Kleiderschrank und groß wie ein Bär.


»Laß meine
Frau los!« Mehr sagte Anko nicht. Mit seiner großflächigen Hand schlug er dem
fremden, abgerissen aussehenden Mann mitten ins Gesicht. Der Getroffene
taumelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


»Und nun
verschwinde von hier und laß gefälligst meine Frau in Ruhe!« brüllte Anko mit
gewaltiger Stimme.


Der
geschlagene Mann hockte auf dem Boden, Larry lief zu ihm. Ehe er ihn erreichte,
stand der Fremde wieder auf und schien aus der Lektion, die ihm erteilt worden
war, keine Lehre zu ziehen. Er taumelte schnaufend auf das vor der Höhle
stehende Paar zu. Anko nahm sofort Abwehrstellung ein.


»Aber sie muß
hier sein«, sagte der Geschlagene benommen und fuhr sich übers Gesicht.


»Warum laßt
Ihr sie nicht heraus?« Dem Akzent nach war er Deutscher.


»Hier ist
niemand!« bekam er von dem wütenden Anko zu hören.


Der
verwahrlost aussehende junge Mann streckte seine Hand aus, und Anko mußte
annehmen, er wolle erneut nach seiner Frau greifen. Ehe er jedoch voll aktiv
werden konnte, tauchte Larry Brent auf.


Er hielt
Ankos Hand fest. »Sie mögen recht haben, mit dem, was Sie denken, aber es ist
sicher falsch, diesen Mann zu züchtigen. Sehen Sie denn nicht, daß er völlig
verwirrt ist?«


Mit einem
einzigen Blick erkannte Larry die Not des Mannes, der hier offensichtlich etwas
suchte, was es überhaupt nicht gab. Etwas stimmte mit dem Fremden nicht, der
überrascht aufblickte.


»Er läuft den
ganzen Morgen schon hier rum«, machte sich Anko Luft. »Er sucht jemand.


Aber den gibt
es hier nicht.«


»Ich habe
hier übernachtet… ich weiß es genau… hier im Hotel.« Der Fremde blickte von einem
zum anderen, redete konfuses Zeug.


»Hier gibt es
kein Hotel«, sagte Larry.


»Aber
Roswitha, meine Frau…« Er wollte noch etwas sagen, erinnerte sich aber
offensichtlich nicht daran.


»Wo ist Ihre
Frau?« erkundigte sich X-RAY-3.


»Ich weiß
nicht… meine Frau ist tot! Sie haben sie ermordet…erstochen.«


»Wer?«


Das
Zigeunerpaar starrte sich an.


»Aber er
hatte keine Frau, er ist die ganze Zeit über schon allein hier«, stieß die Frau
hervor.


Sie bezog die
Anschuldigung auf sich.


»Er ist
wahnsinnig!« ergänzte Anko.


Der Deutsche
schüttelte den Kopf. »Ich finde sie nicht… ich weiß nicht, wo ich sie
zurückgelassen habe.« Er blickte Larry Brent flehentlich an. »Können Sie mir
nicht helfen? Suchen helfen… das Hotel… die Maskierten – viel Blut…« Er
schüttelte sich und griff an seine Schläfen, als fiele es ihm entsetzlich
schwer, seine Gedanken zu ordnen.


Genau diesen
Eindruck hatte auch Larry Brent. »Wer sind Sie?« fragte er. Der Mann hatte
offensichtlich sein Gedächtnis verloren. Er sah aus, als irre er schon seit
Tagen ziellos umher und wisse nicht, wohin er gehöre.


»Ich weiß
nicht«, erhielt der PSA-Agent zur Antwort.


»Woher kommen
Sie?«


»Ich… aus…«
Er kniff die Augen zusammen, und steile Falten bildeten sich auf seiner Stirn.


»Frankfurt?«
Er lauschte dem Wort nach.


»Sie sind
Deutscher?«


»Ja.«


»Sind Sie
schon lange hier?«


»Weiß nicht.«


X-RAY-3
wandte sich mit seiner Frage an das Zigeunerehepaar. »Wann haben Sie ihn zum
ersten Mal gesehen?« Ehe er sich versah fing er an, sich für etwas zu interessieren,
was ihn eigentlich nichts anging. Aber hier brauchte jemand Hilfe, die er von
den Bewohnern dieses Ortes nicht bekommen konnte.


»Gestern
abend. Da ist er durch das Dorf gelaufen«, erklärte Anko. »Er ist uns allen
aufgefallen. Wir hielten ihn für einen Touristen, der sich die Höhlen ansehen
wollte. Heute morgen tauchte er wieder auf. Er war schon einmal hier an der
Höhle, da habe ich ihn bereits rausgeworfen. Er sprach meine Frau an, sie
sollte mit ihm gehen.«


»Wie sprach
er sie an? Hat er einen Namen genannt?«


»Ja, den
gleichen wie eben. Ros…«


»Roswitha!«


»Ja, richtig.
Er sprach Tamia so an.« Damit deutete er auf seine Frau. »Er muß sie
verwechselt haben. Vielleicht sieht sie seiner Frau ähnlich.«


»Vielleicht«,
murmelte Larry, der mit der mysteriösen Situation noch nicht viel anfangen
konnte. »Aber da ist noch etwas. Er sprach von einem Mord, von viel Blut.«


Mit diesen
Worten richtete der Agent seinen Blick in auffälliger Weise auf den Eingang der
Höhle hinter Anko und Tamia.


»Er
behauptete, hier sei ein Mord passiert. In dieser Höhle.«


»Das ist
ungeheuerlich«, stieß Anko hervor, und seine Zornesader schwoll an.


»Er ist
völlig durcheinander und macht den Eindruck eines Menschen, der unter einem
schweren Schock steht«, fuhr Larry unbeirrt fort. »Sicher verwechselt er den
Ort, wo er das Furchtbare erlebt zu haben glaubt. Sie könnten ihm helfen.
Lassen Sie ihn selbst nachsehen, damit er sich vergewissern kann, daß hier
nicht der Platz ist, den er sucht.« Larry ließ diese Bemerkung scheinbar
beiläufig fallen. Aus dem, was der Fremde von sich gegeben hatte, war immerhin
soviel herauszuhören gewesen, daß dieser Mann in einem Hotel etwas Furchtbares
erlebt hatte.


In einem
Hotel!


Das war das
entscheidende Stichwort, das Larry veranlaßte, weiter nachzuhaken. Der Fremde
verlegte dieses Hotel hierher nach Purullena. Das konnte nicht stimmen, aber
dieser Ort mußte in seiner Erinnerung haften geblieben sein.


»Der Mann ist
krank. Ich werde dafür sorgen, daß er in ärztliche Behandlung kommt. Niemand
kennt ihn hier. Das erschwert einiges, und wird unter Umständen die Guardia
Civil auf den Plan rufen. Sie wird hier auftauchen und unangenehme Fragen
stellen.« Larry erreichte mit seinen Worten, daß Anko und Tamia ihm und dem
Deutschen die Möglichkeit gaben, die Höhle zu betreten. Sie bekamen auch den
ganz privaten Bereich zu sehen. Nichts war hier verdächtig.


Larry
beobachtete auch weniger die Umgebung als das Verhalten des Mannes, der zu
seinem Schützling geworden war.


Der Deutsche
sah sich überall interessiert um. Er blickte immer wieder nach oben. »Die
Treppen…«, sagte er wie in Trance »Die Fenster… sie sind weg!«


»Sie waren
nie hier. Es gibt hier keine Treppen.« Anko fuhr sich über seine schweißnasse
Stirn. Man sah ihm an, daß er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Der
Gedanke, daß ihm wegen dieses offensichtlich geistesgestörten Mannes die
Guardia Civil auf den Pelz rücken könnte, gefiel ihm nicht. Keiner hatte gern
die Polizei in der Höhle.


Mit weit
aufgerissenen Augen starrte der Deutsche auf die rassige Zigeunerin.


»Entschuldigung«,
stieß er hervor und strich sich mit einer nervösen Bewegung das verschwitzte
Haar aus der Stirn. Er sah bleich und mitgenommen aus und war unrasiert. »Sie
sind nicht Roswitha, entschuldigen Sie!« Er hatte es plötzlich sehr eilig, aus
der Höhle herauszukommen.


Larry Brent
entschuldigte sich ebenfalls und bedankte sich bei Anko und Tamia für deren
Geduld und Verständnis. »Aber ich glaube, das war richtig. Auf diese Weise hat
er seinen Irrtum eingesehen.« Er entschuldigte sich auch für das Benehmen des
Deutschen als wäre er dafür verantwortlich.


Gemeinsam mit
dem bleichen, Mann trat Larry den Rückweg zum Wagen an. Auf dem Weg dorthin,
den der immer noch namenlose Fremde bereitwillig mit ihm antrat, versuchte X-
RAY-3 das Gespräch zu forcieren.


Besonders
interessierte es ihn, seit wann der Mann unterwegs war und wann er das letzte
Mal etwas getrunken oder gegessen hatte. Das alles wußte dieser nicht mehr,
aber er hatte Hunger und Durst, das gab er zu verstehen.
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Morna
Ulbrandson war noch an dem Verkaufsstand. Sie sprach angeregt mit den
Verkäufern und hatte sich bereits einige Artikel, die ihr besonders gut
gefielen, in Zeitungspapier einwickeln lassen.


Als Larry mit
dem Fremden eintraf, blickte sie auf. »Wen hast du denn da aufgegabelt?« fragte
sie verwundert.


»Das weiß er
selbst nicht. Er hat offenbar das Gedächtnis verloren.«


Der Deutsche
blickte sich um. Erkennen war in seinen Augen zu lesen, als ein dickbäuchiger,
zigarrenrauchender Zigeuner der ersten Höhle gleich neben der Straße in sein
Blickfeld geriet – und dessen Augen verengten sich.


X-RAY-3 blieb
diese Reaktion nicht verborgen.


»Kennen Sie
den Mann?« fragte er sofort. Der Dicke zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht,
irgendwie kommt er mir bekannt vor, und…«


Weiter kam er
nicht. Der Deutsche streckte seine Rechte aus und deutete mit dem Zeigefinger
auf den Dicken.


»Die Vase!
Sie haben uns die Vase verkauft!« Es klang wie eine Erlösung aus seinem Mund.


»Sie waren
doch vor ein paar Tagen hier!« freute sich der Zigeuner plötzlich, als er den
Mann erkannte. »Mit Ihrer Frau! Sie wollten doch nach Afrika, mit einem
Landrover.«


Das war ein
Erfolg, den X-RAY-3 nicht erwartet hatte.


»Das El Toro…«,
kam es flüsternd über die schmalen, spröden Lippen des Fremden. »Von hier aus
sind wir zum El Toro gefahren.«


Morna und
Larry sahen sich an, nahmen die Liste aus dem Handschuhfach und fanden dort den
angegebenen Namen. Rund fünfzehn Kilometer nach Purullena war ein Hotel
angeführt, das El Toro hieß.


»Es gibt
manchmal die verrücktesten Zufälle«, sagte Larry nachdenklich. »Diese
ungeheuerliche Begegnung könnte uns auf eine Spur führen, nach der wir unter
Umständen mühsam hätten suchen müssen. Trotzdem ist alles rätselhaft.«
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Bargen die
Höhlenwohnungen ein Geheimnis?


Diese Frage
beschäftigte ihn ernsthaft.


Larry hielt
sich vor Augen, daß Alcantaras letzte Recherchen hier erfolgt waren. In
Purullena verloren sich seine Spuren.


Zunächst
sorgte Larry dafür, daß der Fremde etwas in den Magen bekam.


Der Deutsche,
der nicht genau wußte, woher er kam und wie er eigentlich hier gelandet war,
hatte jedoch auf Grund des Gespräches zwischen Larry und dem Zigeuner manchen
Lichtblick. So erinnerte er sich mit einem Mal daran, daß er wirklich mit dem
Auto hier gewesen war – in der Absicht, einen Afrika-Trip zu machen. Der
Zigeuner konnte auch bestätigen, daß eine Frau in diesem Auto gesessen hätte.


Aber wo war
sie jetzt?


Im El Toro?


Darauf liefen
Larrys Vermutungen hinaus.


Er suchte mit
dem Deutschen immer wieder das Gespräch. Manchmal erkannte er einen Funken
Leben in den mattglänzenden Augen, dann wiederum starrte ihn sein Gegenüber mit
leerem Blick an. Der Mann trug keine Brieftasche, kein Geld und keine
Ausweispapiere bei sich, die es ermöglicht hätten, sich über seine Person
Klarheit zu verschaffen.


Um die ersten
körperlichen Bedürfnisse zu stillen, verschaffte Larry dem Deutschen eine
Tortilla, die dieser mit Heißhunger verschlang.


Die Sonne
schien warm, die Luft war staubig.


Einige
ausländische Wagen standen geparkt, und Touristen liefen zwischen den Ständen
hin und her.


Nur wenige
Schritte von Larry Brent und Morna Ulbrandson entfernt interessierte sich ein
Mann für buntbemalte Teller, nahm den einen oder anderen zur Hand und
überprüfte die Qualität. Aber dies schien nur so!


In
Wirklichkeit achtete er sehr genau auf das, was um ihn herum passierte und
gesprochen wurde. Er war einfach gekleidet und fiel nicht besonders auf.
Niemand achtete auf ihn, obwohl schon geraume Zeit vergangen war, seitdem er
auf die Gruppe um Larry gestoßen war. Der untersetzt wirkende Mann war über
einen Pfad aus dem Höhendorf gekommen, war bereits in der Nähe der Höhle von
Anko und Tamia gewesen und hatte den Zusammenstoß mit dem Verirrten genau
verfolgt.


Der Mann mied
es, in das Blickfeld des Deutschen zu kommen.


Vielleicht
hätte der sich erinnert…


Der Fremde
ohne Gedächtnis war Gerard André. Vielleicht wäre ihm das Gesicht des Mannes
bekannt vorgekommen, der scheinbar interessiert die Keramika begutachtete. Es
war breit und bleich, und die dunklen Augen glühten wie Kohlen.


Gerard André
wäre vielleicht eingefallen, daß er dieses Gesicht in einer ganz bestimmten
Nacht draußen vor dem Fenster des gespenstischen kleinen Hotels gesehen hatte!
Auch Harry Winter, der sich noch immer in Algeciras aufhielt und zu diesem
Zeitpunkt mehr als 300 Kilometer entfernt war, würde sich sofort erinnert
haben.


Dieses
Gesicht gehörte Paco Guterrez!
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Larry sah
ein, daß es riskant war, diesen Mann sich selbst zu überlassen.


Er war völlig
hilflos. Außerdem würde er Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen, wenn man
ihn aufgriff. Manchmal kam es Larry vor, als suche Gerard André seine Frau am
falschen Ort, und auch Larry fing an, seine ersten Überlegungen zu revidieren,
daß hier in Purullena etwas faul sei.


Das kam
daher, weil André immer häufiger den Namen seiner Frau und den des Hotels
nannte. Und einmal sagte er sogar klipp und klar: »Nein, hier war es nicht!«


Larry Brent
hielt die Begegnung für außerordentlich und war bereit, mehr Zeit dafür zu
opfern, als es anfangs schien. Wenn der Gedächtnisverlust nur vorübergehender
Natur war, dann mußte man damit rechnen, daß diesem Mann blitzartig alles
wieder einfiel.


Fest stand
auf alle Fälle, daß seine Anwesenheit in Purullena noch keine zwei Tage
zurücklag. Außerdem, daß er in der Nacht Unterkunft in einem nahen Hotel
gesucht und gefunden hatte – und daß etwas Gräßliches passiert sein mußte.


Davon ging
Larry Brent aus, als er sich entschloß, den Kranken nach Guadix zu fahren und
ihn in ärztliche Behandlung zu geben. Er bat Morna sich einstweilen um die
Pacos in Purullena zu kümmern. In spätestens einer halben Stunde wollte er
wieder zurück sein. Um allen bürokratischen Kram, der ihm in Guadix bei der
Aufnahme in ein Krankenhaus in den Weg gelegt werden konnte, von vornherein zu
umgehen, rief er über seinen Miniatursender die PSA-Zentrale in New York an.
Larry gab einen kurzen Bericht und bat um Einflußnahme über die geheimen
diplomatischen Kanäle, um unnötigen Aufenthalt im Krankenhaus zu vermeiden und
peinlichen Fragen wegen der fehlenden Papiere auszuweichen und vor dem
Eingreifen der örtlichen Polizeidienststellen sicher zu sein.


Der
geheimnisvolle Leiter der PSA bat X-RAY-3 auf Empfang zu bleiben. Minutenlang
herrschte Funkstille. Dann meldete er sich wieder. »Fahren Sie in die Calle de
las Flores. Dort ist das Santa-Anna-Hospital. Man erwartet Sie dort. Dr. Adonde
ist Ihr Gesprächspartner. Ihm können Sie sich anvertrauen. Adonde führt in
diesen Minuten während ich mit Ihnen spreche, bereits ein Gespräch mit einem
hohen Beamten des spanischen Innenministeriums.«


»Danke, Sir!«


»Ich wünsche
Ihnen Hals und Beinbruch, X-RAY 3!«
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Larry fuhr
gemächlich durch die Stadt, und suchte immer wieder das Gespräch mit seinem
Begleiter, der jetzt ruhig und beinahe ausgeglichen war. Hin und wieder sagte
er etwas, und wenn Larry einen Blick zur Seite warf, kam es ihm so vor, als
dächte Gerard intensiv über sich und die Ereignisse nach. Seine Stirn war in
Falten gelegt, und manchmal preßte er die Hände fest gegen die Schläfen, als
wolle er das, was in seiner gestörten Erinnerung ablief, förmlich aus seinem
Kopf herauspressen.


Sein
intensives Nachdenken zeigte einen Erfolg.


Sein Name war
ihm eingefallen – Gerard André.


Larry fuhr in
den mit Palmen und Olivenbäumen schattig gehaltenen Innenhof des Krankenhauses,
das aussah wie ein alter, umfunktionierter Bischofspalast aus dem 18.
Jahrhundert.


»Wo bin ich
hier?« wollte Gerald André wissen.


»Ich habe
Ihnen bereits erzählt, daß wir in ein Krankenhaus fahren«, sagte Larry mit
ruhiger Stimme. André schien das schon wieder entfallen zu sein.


»Warum?«


»Um Ihnen zu
helfen. Um Ihrer Frau zu helfen.«


»Das verstehe
ich nicht, Mister Brent. Meiner Frau kann man nicht mehr helfen. Sie ist tot!


Aber den
Kerlen im Hotel muß das Handwerk gelegt werden, bevor sie andere massakrieren.«


Da war sie
wieder seine Erinnerung, wenn auch nur teilweise.


Larry war
schon vor der Fahrt nach Guadix dazu übergegangen, Gerard André in deutscher
Sprache anzureden. Das war ein Teil seines Ego. Alles Fremde sollte von ihm
abfallen, und was Larry Brent dazu tun konnte, wollte er tun.


»Wer sind die
Kerle?« hakte er sofort nach. »Wie sahen sie aus?«


»Sie trugen
schwarze Gewänder mit Kapuzen. Es waren keine Menschen, sondern Skelette, die
lebten, tanzten und mordeten, Es war ein Bild der Hölle, und…« Er brach wieder
ab. Der Funke in seinen Augen erlosch, und er sah Larry Brent überrascht und
verwundert an. »Wer sind Sie?« murmelte er, als sähe er ihn zum ersten Mal.


»Ein Freund.
Wir haben uns in Purullena kennengelernt.«


»Ah, so«,
nickte er, aber sein mißtrauischer Blick blieb.


Gemeinsam
gingen sie zu dem alten Portal. Dahinter war ein moderner Glasverschlag und
eine Schwester, die sich nach ihren Wünschen erkundigte.


Larry nannte
den Namen von Dr. Adonde.


»Sie finden
ihn im zweiten Stock, Zimmer 201.«


Sie fuhren
mit dem Lift nach oben. Der Fahrstuhl rauschte schwerfällig durch den Schacht,
und man mußte befürchten, daß er jeden Augenblick streikte.


»Ist hier
eine Toilette?« fragte Gerard André, nachdem sie ausgestiegen waren und sah
sich um.


»Ich bin zwar
noch nie hier gewesen, aber es ist doch anzunehmen, daß es eine gibt!« Larry
Brent achtete auf die Aufschriften an den Türen. »Caballeros, da steht’s schon«,
sagte er und deutete auf die entsprechende Tür. »Ich warte auf Sie da vorne.«


Während
Gerard André die Tür zur Toilette öffnete und dahinter verschwand, setzte sich
Larry an einen Tisch, der nur zwei Türen von Dr. Adondes Arbeitszimmer entfernt
stand.


Die Schwester
hatte Larry Brents Ankunft telefonisch angemeldet. Der Arzt öffnete die Tür, um
einen Blick aus dem Zimmer zu werfen und seinem nicht alltäglichen Gast
entgegenzukommen.


Er entdeckte
Larry und ging auf ihn zu. »Senor Brent?«


»Si.«


X-RAY-3 erhob
sich, und Dr. Adonde erkundigte sich nach dem Patienten, den Larry hier abliefern
wollte.


»Er wird
gleich kommen.« Noch im Gang gab Larry Dr. Adonde einen ersten Bericht. Minuten
verstrichen. Unten im Gang schimpfte eine männliche Stimme.


»Nur einen
Augenblick ohne Aufsicht, und schon passiert was! Ist denn das die Möglichkeit?«
Ein drahtiger junger Mensch im dunkelbraunen Anzug hetzte die Treppe hoch.


Dr. Adonde
sah dem Ankömmling entgegen, und gerade als Larry merkte, daß André eigentlich
eine ziemlich lange Sitzung hielt, sagte der jüngere Kollege von Dr. Adonde
erregt:


»Mir hat einer
den Wagen geklaut! Aus dem Hof!«


Larry Brent
sah den Arzt an. »Moment«, murmelte der Agent und wurde sofort mißtrauisch.


Er rannte an
die Tür, hinter der André verschwunden war und klopfte an.


»Herr André?«
Keine Antwort!


Larry riß die
Tür auf. Dr. Adonde und sein Kollege folgten ihm. Alle Toilettentüren waren
aufgeschlossen und die Kabinen leer. Hier hielt sich kein Mensch auf.


Larry Brent
sah die beiden Ärzte an. »André muß es gelungen sein, unbemerkt die Toilette zu
verlassen, während wir uns unterhielten, Doktor. Vermutlich ist ihm etwas
eingefallen, was er für wichtig hält, er aber keinem von uns anvertrauen
wollte. Oder es gibt noch eine andere Möglichkeit: Er hat es auf einmal mit der
Angst zu tun bekommen!«
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Die Polizei
wurde eingeschaltet. Sie mußte herausbekommen, wohin Gerard André fuhr.


Und das in
seinem eigenen Interesse.


Der Kollege
von Dr. Adonde ärgerte sich, daß er ausgerechnet an diesem Tag unterlassen
hatte, den Zündschlüssel abzuziehen. Dieser Zufall kam Gerard André zustatten.


Während Larry
Brent nach Purullena zurückbrauste, überlegte er, was in dem Kopf des Deutschen
wohl vorgegangen war. Dessen Reaktion war ihm unverständlich und überraschte
ihn.


Als er in
Purullena ankam, drückte ihm der dicke Zigeuner einen schmutzigen Zettel in die
Hand, den er zusammengeknüllt in seiner Hosentasche hatte. In Mornas sauberer,
gestochen scharfer Schrift stand folgendes darauf: »Die Dinge entwickeln sich.
Ich habe einen Mann kennengelernt, dem das El Toro bekannt ist. Er behauptet,
es sei ein Gespensterhaus. Daraufhin habe ich es nicht fertiggebracht, länger
auf dich zu warten. Bis du dorthin kommst, werde ich die Gespenster wohl näher
kennengelernt haben! Tschüß, Morna.«


»Verdammt«
fluchte Larry und zerknüllte den Fetzen Papier vollends. »Wenn das kein Fehler
war!«


Er hielt sich
keine Minute länger in Purullena auf.


Der Leihwagen
raste über die N 342 Richtung Granada. Wenn die Kurven zu eng waren, hieß es,
das Gas zurückzunehmen. Es ging durch die zerklüftete Bergwelt mit den rissigen
Felsen und dem roten, wie verrostet wirkenden Boden. Weit und breit war keine
Siedlung und kein Auto zu sehen. Manchmal kam sich Larry vor, als wäre er der
einzige Mensch in dieser bizarren Gegend, und er hatte das Gefühl, als käme er
hier nie wieder heraus.


Für rund
fünfzehn Kilometer brauchte er gut vierzig Minuten. Etwa auf der Hälfte der
Strecke zum El Toro, wo er Morna zu treffen hoffte, merkte er, daß er doch
nicht der einzige Fahrer war, der sich unterwegs befand. Lkws fuhren ihm
voraus.


Als kein
Gegenverkehr herrschte, gab ihm der Fahrer, der ausreichend Abstand zu seinem
Vordermann hielt, das Zeichen zum Überholen.


Larry Brent
bedankte sich, indem er die Hand hob.


Noch sieben
Kilometer… noch sechs – die Strecke schien kein Ende zu nehmen.


Kurven, enge Schleifen,
abgrundtiefe Abhänge, mit Geröll und Steinen übersät.


Dann
entdeckte Larry das alte Hinweisschild, auf dem die Aufschrift El Toro gerade
noch zu lesen war. Er gab Gas und jagte den schweren Wagen den harten,
festgefahrenen Untergrund hoch. Roter Staub wirbelte hinter ihm auf und senkte
sich auf Kofferraumdeckel und Dach.


Links und
rechts flankierten ihn rissige Wände, die zurückwichen wie eine Schachtwand,
die man hinaufklettern konnte.


Der schmale,
holprige Pfad endete vor einem alten verlassenen Haus.


Die Läden
hingen windschief in den Angeln, die roten Ziegel auf dem Dach waren morsch und
brüchig, und die Hausfassade fing an abzubröckeln. Ein breites, ehemals sicher
vornehm wirkendes Schild mit verschnörkelten Schriftzeichen und dem Konterfei eines
bulligen Stiers, hing verblassend an rostigen Nägeln und war ein Fraß für die
Holzwürmer.


Das ehemalige
Hotel war zweistöckig. Es lag an sehr ruhiger und abgelegener Stelle. Das
mochte am Meer eine bevorzugte Lage sein, aber hier, abseits der Hauptverkehrsstrecke
war es wohl der Ruin des Hauses gewesen.


Larry Brent
erwartete auf der unebenen Fläche vor dem alten Haus, in dem es sogar noch
Fenster gab, einen parkenden Wagen zu entdecken. Jenen Wagen mit dem Morna
Ulbrandson hierhergekommen war. X-RAY-3 ließ seinen Wagen bis auf die
Abstellfläche rollen und bremste hart, als er den steilen Abgrund bemerkte.


Er stellte
den Motor ab und stieg aus. Den Zündschlüssel nahm er mechanisch an sich und
steckte ihn in seine Hosentasche.


Angenehm
frische Luft umfächelte ihn. Der Wind raschelte in den Blättern der Korkeichen.


Einen Moment
starrte der Amerikaner in den Abgrund und bemerkte zwischen den zum Teil
zyklopenhaften Steinen in der Tiefe ein ausgebranntes Autowrack. Es lag halb
verdeckt hinter Felsblöcken. Larry Brent konnte das Fabrikat nicht erkennen und
machte sich auch keine Gedanken darüber. Es war nicht das einzige Wrack, das in
der Tiefe dieses Abgrundes lag.


Larry Brent
ging einmal um das Haus.


Alles war
still.


»Morna?« rief
er und lauschte. Seine Stimme verhallte.


Er war
verwundert, die Schwedin nicht anzutreffen. Larry zog die Tür auf, die in den
rostigen Scharnieren quietschte. Sand und Staub rieselten vom Türpfosten herab.


Vom Eingang
gelangte man direkt in die ehemalige Gaststube, jetzt ein großer, leerer Saal,
in dem außer der alten Theke kein weiterer Einrichtungsgegenstand war.


Larry mußte
an Gerard André denken.


Der Deutsche
hatte mehr als einmal den Namen El Toro genannt. Hatte er damit wirklich dieses
Hotel gemeint?


Larry Brent
zweifelte.


Es mußte noch
ein anderes Hotel dieses Namens geben!


Er hatte sich
geirrt und begriff, weshalb er keine Spur von Morna entdeckt hatte. Sie war gar
nicht hier, sie war zu einem ganz anderen Platz gefahren!


Doch sofort
meldete sich wieder sein analytischer Verstand.


Auf ihrem
Zettel hatte Morna deutlich das Hotel El Toro erwähnt, von dem sie anhand der
Liste auch gesprochen hatten. Und ihr Vermerk, daß es sich um ein Geisterhaus
handle, kam auch nicht von ungefähr. Dies mußte der fremde Mann, den sie in
Purullena getroffen hatte, gesagt haben. Diese mysteriöse Begegnung während
seiner Abwesenheit gab ihm zu denken.


Morna war
zwar sehr spontan, aber sie lief nie blindlings in eine Gefahr.


Ein Gedanke
schlich sich in seine Überlegungen, während er sich im Innern des alten Hotels
umsah und einzelne Türen aufzog, um in die leeren, verstaubten Räume zu
blicken.


Vielleicht
war Morna nicht freiwillig mitgegangen?


Larry verwarf
den Gedanken ebenso schnell wieder, wie er gekommen war.


Es war wohl
doch so, wie er zuerst vermutet hatte: Es gab in der Nähe noch ein »Hotel El
Toro.«


Auch das, was
Gerard André in einem Augenblick der Klarheit erzählt hatte, kam ihm in den
Sinn. Es war ausgeschlossen, daß das Ehepaar hier vor einiger Zeit übernachtet
hatte.


Larry stand
vor der Tür zu einem hinter der Theke liegenden Raum.


Durch die
verstaubten und verschmutzten Fenster fiel gedämpftes Tageslicht.


Larry drehte
sich um und sah den großen, dunklen Fleck auf dem Boden in der Mitte der
Gaststube.


Neugierig
ging er auf die Stelle zu und bückte sich.


Wie war das
möglich – an dieser Stelle gab es keinen Staub. Der alte Dielenboden wirkte
fast frisch, als wäre die Flüssigkeit die eingesickert war, vor noch nicht
allzulanger Zeit verschüttet worden!


Er rieb mit
dem Finger auf dem Boden und beugte sich weiter nach unten.


Es roch
süßlich und ein wenig nach Verwesung!
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Larrys
Mißtrauen war geweckt. Das bedeutete, daß er sich noch gründlicher umsah.


Sein nächster
Weg führte in die erste Etage und warf einen Blick in die ehemaligen Zimmer.


Noch jetzt
stand in dem einen oder anderen ein morsches Bett, ein alter Schrank, waren die
Waschbecken noch erhalten.


Er ging
wieder nach unten und tat, was er ursprünglich machen wollte: Er trat durch die
Tür hinter der Theke. Von dort aus führte ein schmaler Korridor zu einer Treppe
in den Keller, die er hinabstieg.


Er schaltete
die kleine, handliche Taschenlampe ein, die er stets bei sich trug.


Der Strahl
wanderte über die Wände. Spinngewebe hing in den Ecken und baumelte von der
Decke.


Die Treppe
führte auf einen Absatz, von dort in eine große Halle, die direkt in den Felsen
geschlagen war.


Ein düsterer,
feuchter und kühler Keller, der vollkommen leer war.


Bis auf
eines: Sieben graue Grabplatten bedeckten den Boden. In jede war ein seltsames
Symbol eingemeißelt. Es erinnerte an ein großes, häßlich verzerrtes Auge mit
furchtbaren Auswüchsen.


Das Auge war
halb geschlossen. Wie Tränen quoll eine Kette schrecklich anzusehender
Fabeltiere aus den Augenwinkeln, die schließlich den inneren Rahmen der
Grabplatten zierten.


War es eine
Vampirgruft?


Dieser
Gedanke kam ihm schlagartig.


Larry Brent
ging von der Überlegung aus, daß Gerard Andrés und seine Frau doch hiergewesen
waren. Allerdings war durch den Gedächtnisverlust des Mannes einiges aus dem
Lot geraten, und er warf sicher manches durcheinander. So paßte zwar seine
Bemerkung, daß hier viel Blut vergossen worden wäre. Aber keinesfalls paßte die
äußere Fassade des Hotels zu dem, was André erzählt hatte.


War das
Ehepaar einer Halluzination zum Opfer gefallen, einem nächtlichen Spuk?


Auch diesem
Gedanken wollte er nachgehen.


Larry Brent
ließ den Strahl seiner Taschenlampe über alle sieben steinernen Grabplatten
wandern. Er las darauf einen einzigen Hinweis: 31. Mai 1954.


Der 31. Mai wurde
in eingeweihten Kreisen als Walpurgisnacht bezeichnet.


Larry
entschloß sich, eine Grabplatte anzuheben, um nachzusehen, aus welchem Grund
dieses alte, zerfallende Hotel als Totengruft benutzt wurde.


Das Jahr 1954
war insofern bedeutungsvoll, weil zu diesem Zeitpunkt das El Toro ein für alle
Mal seine Pforten schloß.


Er nahm sich
das erste Grab vor. Es war nicht einfach, die Platte anzuheben, da er keine
Angriffsfläche hatte, um die Finger unterschieben zu können. Er sah sich in dem
Keller um und fand in einem Geräteraum, in dem alte Flaschen, Kisten und Kästen
und sogar zwei Fahrräder standen, Rechen und Schaufeln und anderes Gartengerät.
Er nahm eine Schaufel und schob das Metallblatt zwischen Grabplatte und
Kellerboden. Mehr als einmal rutschte er ab, und es knirschte, als die
angerosteten Spitzen abbrachen.


Aber er
schaffte es schließlich doch.


An der
unteren Schmalseite entstand ein Spalt wo er die Schaufel so weit hineinstecken
konnte, daß der Zwischenraum groß genug wurde, um mit beiden Händen die
erstaunlicherweise gar nicht so schwere Platte bequem herumzuziehen.


Dann hob
Larry die Taschenlampe auf, die er während der Arbeit auf den Boden gelegt
hatte und leuchtete in die steinerne Gruft.


Eine Frau lag
darin!


Ihr Gesicht
war bleich und schön. Ihre dicht bewimperten Augenlider waren geschlossen, und
langes, schwarzes Haar umschmeichelte die makellosen Züge. Die Tote war mit
einem schwarzen, knöchellangen Gewand und einer spitzen Kapuze bekleidet. Larry
Brent dachte daran, daß fast drei Jahrzehnte vergangen waren, seit die Tote
hier beigesetzt worden war, immer vorausgesetzt, daß der 31. Mai 1954
tatsächlich der Todestag war.


Die Leiche
zeigte aber nicht eine Spur von Verwesung!


Hatte man sie
einbalsamiert? Und wenn ja: wer?


Oder war sie
eine Untote, eine Vampirin, die nachts zu schrecklichem Leben erwachte und nach
Blut lechzte?


Er wollte
sich vergewissern und die sinnlichen Lippen der toten Schönen anheben, um zu
sehen, ob sie das Wahrzeichen aller Vampire, die dolchartigen Eckzähne, trug.


Larry ging in
die Hocke. Er streckte seine Hände aus, aber er kam nicht mehr dazu, mit den
Fingerspitzen die kalten, starren Lippen zu berühren.


Jemand stand
hinter ihm!


Larry hörte
und sah ihn nicht. Er hatte auch keine sich nähernden Schritte vernommen.


Das Fremde,
Unbekannte war mit einem Mal da!


Instinktiv
fühlte X-RAY-3 die Gefahr und reagierte. Aber zu spät!


Etwas sauste
durch die Luft. Es war die Schaufel, die der PSA-Agent nach geleisteter Arbeit
neben die Grabplatte gelegt hatte.


Hart traf sie
auf seinen Schädel.


Larry kippte
zur Seite, aber er wurde nicht gleich bewußtlos.


Seine Hand
zuckte zur Laserpistole, aber er konnte sie nicht mehr herausreißen.


Ein zweiter
Schlag folgte.


Larry Brent
fiel nach vorn, erhielt einen Fußtritt und rollte in die steinerne Gruft zu der
Toten.


»Deine
Neugierde wird dich teuer zu stehen kommen«, sagte eine zynische Stimme. Sie
gehörte einem untersetzten, sehr bleichen Mann, der unauffällige Kleidung trug,
und dessen große, dunkle Augen glühten.


Paco Guterrez
machte kurzen Prozeß mit dem PSA-Agenten.


Er schob die
steinerne Platte über die offene Gruft, und deckte das rätselhafte Grab wieder
zu, in dem eine der sieben Geschwister lag, denen das kleine Hotel gehörte.


X-RAY-3 lag
hermetisch abgeschlossen in der Totengruft.
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Morna
Ulbrandsons Kopf dröhnte. Die Schwedin stöhnte leise und versuchte sich zu
bewegen, aber das ging nicht, da sie gefesselt war. Eine Unmutsfalte bildete
sich über ihrer Nasenwurzel.


Die
PSA-Agentin ärgerte sich. Wie eine blutige Anfängerin war sie in die Falle
gelaufen.


Aber wer
hatte dies auch ahnen können?


Doch, man
hätte es, machte sie sich sofort selbst zum Vorwurf. Das Verschwinden von Pedro
Alcantara hätte eine Warnung sein müssen.


Morna öffnete
und schloß mehrmals die Augen, um den Schleier zu zerreißen, der wie ein
zerfließender Nebel ihre Sehschärfe beeinträchtigte.


Was war
geschehen?


Larry war von
Purullena weggefahren, um in Guadix etwas für den Fremden zu unternehmen.


Sie hatte den
Auftrag gehabt, sich im Dorf der Höhlenbewohner umzusehen.


Ein Fremder
war auf sie zugekommen. Ein untersetzter Mann der aussah, als würde er die
Sonne meiden, und sich ständig in geschlossenen Räumen aufhalten. Er machte
nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck auf sie, doch das, was er zu
sagen hatte, interessierte sie. Der Fremde, der sich ihr nicht mit Namen
vorstellte, gab ihr zu verstehen, daß er durch Zufall Zeuge des Gespräches
zwischen ihr, Larry Brent und dem Zigeunerehepaar unten an der Straße geworden
sei.


Dabei sei
auch der Name des Hotels El Toro gefallen. Morna fiel wieder ein, daß der
Fremde sie sogar mit Namen angesprochen hatte und daß ihm auch Larrys Name
bekannt gewesen war. Er mußte deshalb das Gespräch an der Straße wirklich sehr
aufmerksam verfolgt haben, und nun, in der Reflexion, fiel ihr ein, daß sie den
Fremden schon bemerkt hatte, bevor dieser sie ansprach. Er hatte sich als
eifriger Interessent für die ausgestellte Ware gezeigt und war in ihrer
unmittelbaren Nähe gewesen. Hatte er gelauscht?


Diese Frage
stellte sich ihr merkwürdigerweise auch erst jetzt. Aber nun war es zu spät.
Sie saß in der Falle, denn sie hatte Fehler begangen. War ihr
Einfühlungsvermögen getrübt gewesen? So kam es ihr vor. Sie hatte nach der
Begegnung mit dem mysteriösen Mann eine Begeisterung in sich gespürt, die sie
sich nicht mehr erklären konnte. Als ob hypnotischer Einfluß auf sie ausgeübt
worden war.


Die Schwedin
preßte die Lippen zusammen und spannte ihre Muskeln und Sehnen, um sich der
Fesseln zu entledigen, die um ihren Körper geschlungen waren.


Aber die
saßen fest!


Wer war der
Fremde? Was wollte er von ihr? Warum hatte er sie hierhin verschleppt?


Während sie
sich umsah, um in dem schwachen Tageslicht ihre nähere Umgebung zu ergründen,
quälte sie ihre Erinnerung weiter.


Sie besann
sich, daß sie leichten Herzens und begeistert für Larry eine Nachricht
hinterlassen hatte. Danach war in den auf der anderen Seite der Straße
stehenden Wagen des Mannes gestiegen, der sie auf das mysteriöse El Toro
angesprochen hatte. Sie waren Richtung Granada gefahren. Morna wußte das genau,
weil sie auf die Hinweisschilder am Straßenrand geachtet hatte.


Aber während
der ganzen Zeit war zwischen ihr und dem Fahrer nicht ein Wort gewechselt
worden. Auch das machte sie stutzig. Sie hatte einfach alles so hingenommen,
ohne sich Gedanken zu machen.


Sie mußte
unter einem starken, fremden Einfluß gestanden haben!


Es gab nicht
mehr den geringsten Zweifel.


Sie hatte
nichts bemerkt, obwohl in dem speziellem PSA-Training Mittel und Wege gezeigt
wurden, wie man hypnotische Einflußnahme verhindern oder zumindest rechtzeitig
erkennen konnte.


Es mußte ein
ganz bestimmtes Wort, eine Geste oder Situation gewesen sein, die sie in
Hypnose fallen ließ.


Morna war mit
dem Mann einem Pfad gefolgt, der zum Eingang einer Höhle führte, fast genau wie
die, welche sie in Purullena gesehen hatte…


Mit dem
Eintritt in die Höhle erlosch Mornas Erinnerung.


Sie mußte das
Bewußtsein verloren haben, und nun kam sie langsam wieder zu sich, war fähig zu
denken, Schlüsse zu ziehen und zu erkennen.


Sie war in
dieser Höhle! Im gedämpften Tageslicht konnte sie ihre Umgebung erkennen.


Morna
Ulbrandson lag auf einem einfachen Matratzenlager. Sie versuchte sich
aufzurichten, aber es gelang ihr nicht.


Die Höhle war
wohnlich eingerichtet. Es gab einen Tisch, einfache Sitzmöbel und sogar einen
alten, schweren Schrank aus Buchenholz, der einen Freund spanischen Mobiliars
ins Auge gefallen wäre. Es war ein offensichtlich kostbares Stück.


Und es gab
sehr viele Bücher. Sie standen in selbstgefertigten Regalen, die von langen
Nägeln und gekrümmten Haken in der harten Felswand gehalten wurden.


Die Bücher
waren alt, speckig und zerlesen. In einer Nische befand sich eine Art
Schreibtisch, auf dem vergilbte Blätter aufeinandergestapelt lagen und ein
dickes Buch aufgeschlagen war. Auf der Tischplatte stand ein sehr alter,
verzierter, messingfarbener Kerzenständer mit einer schwarzen Kerze. Am
Kopfende der Tischplatte lag ein ungewöhnlich großer, menschlicher
Totenschädel, an der Wand hingen Bündel getrockneter Kräuter.


Morna
arbeitete weiter an der Lockerung ihrer Fesseln und überlegte, daß offenbar
anderen Vermißten – und auch Pedro Alcantara – den gleichen Weg gegangen waren.
Zumindest was Alcantara anbetraf, war sie fast sicher. Ihr Schicksal und das
des Spaniers glichen sich aufs Haar. Vielleicht war der Fremde, der sie hierhin
verschleppt hatte, jener Paco, mit dem auch Alcantara zusammengetroffen war?


Morna ahnte
nicht, wie nahe sie damit der Wirklichkeit kam.


Plötzlich
hörte sie Geräusche.


Schritte!


Jemand kam in
die Höhle.


Es war ihr
Entführer. Er verzog die Lippen, als sein Blick auf die gefesselte junge Frau
fiel.


»Was soll der
Unfug?« fuhr die Schwedin ihn an, noch ehe er eine Bemerkung machen konnte. »Warum
halten Sie mich gefangen? Wer sind Sie eigentlich?«


»Das sind ja
gleich eine ganze Menge Fragen, die Sie auf mich abschießen, schönes Kind«,
bekam sie zu hören.


»Wenn ich
könnte, wie ich wollte, würde ich noch einiges mehr auf Sie abschießen«, preßte
Morna hervor. Er kicherte. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Aber ich habe
vorgebeugt und ihr schickes Täschchen an mich genommen. Der Inhalt spricht für
sich. Danach scheinen Sie mir gar nicht gutgesonnen zu sein. Eine bewaffnete
Dame, so etwas gibt’s doch sonst nur in Kriminalfilmen. Wer hätte das gedacht?
Ich habe die kleine Kanone vorsichtshalber gut versteckt. Da tut sie niemand
weh.«


Er hatte ein
komische Art zu sprechen. Man merkte, daß er offenbar ein Außenseiter, ein
Einzelgänger war, der wenig oder gar keinen Kontakt zu seinen Mitmenschen
hatte.


Er lachte
leise, und es klang gefährlich, als er fortfuhr: »Wie man mich nennt, wollen
Sie wissen? Ich glaube, ich bin Ihnen gar nicht so fremd, wie Sie denken. Sie
haben doch nach mir gesucht.«


»Sie sind
Paco!«


»Ja, erraten,
Paco Guterrez!«


Er trat
näher. Sein Körper war wie ein Schatten, ein Scherenschnitt in der dämmrigen
Höhle.


Paco Guterrez
ging am Lager der hilflos gefesselten Morna vorbei und näherte sich dem Tisch mit
den okkulten Utensilien. Unten in der Nische stand eine Petroleumlampe, die er
anzündete. Das unruhige Licht schuf bizarre Reflexe und warf ein riesengroßes
Abbild seines Körpers an die gegenüberliegende Wand. Es wurde noch unheimlicher
in der Höhle.


»Sie haben
Pedro Alcantara auf dem Gewissen!« beschuldigte ihn Morna. Angriff war die
beste Verteidigung, und in diesem Fall schien ihr diese Strategie
gerechtfertigt. Sie gewann Zeit, wenn sie das Gespräch suchte. Wenn sie
genügend Zeit auf diese Weise herausholte, konnte sie ihre Befreiungsversuche
fortführen. Wenn es ihr gelang, die Fesseln zu lockern, hatte sie die Chance,
das winzige Messer zu erreichen, das zwischen Ober- und Untersohle in ihrem
linken Schuh steckte. Damit ließ sich dann schon etwas anfangen.


Doch Guterrez
hatte kein Interesse daran, sich auf ein Gespräch mit ihr einzulassen.


»Pedro
Alcantara?« fragte er ohne ihr das Gesicht zuzudrehen. »Möglich.«


Das war
alles. Er rückte sich einen Stuhl zurecht, nahm am Tisch Platz, blätterte in
seinen Papieren und schob das dicke, speckige Buch zur Seite.


»Was haben
Sie mit mir vor?« Morna wollte das Gespräch wieder in Gang bringen.


»Warum
interessiert Sie das? Ah, richtig! Sie haben ja etwas mit der Polizei zu tun.
Sie wollen das Geheimnis vom El Toro lüften, nicht wahr? So habe ich es noch in
Erinnerung. Si, si. Sie sprachen mit Ihrem Begleiter darüber, mit Senor Brent,
so war doch sein Name, nicht wahr? Ich werde Sie mit meinen Freunden
bekanntmachen, deswegen bewahre ich Sie hier auf.«


»Bewahre ich
Sie hier auf.« echote Morna leise. Wie sich das anhörte! So, als wäre sie als
Objekt für irgend etwas gedacht.


»Aber bis
meine Freunde kommen, dauert es noch ein bißchen. Dafür muß es dunkel sein.


Wenn die
Musik ertönt, werde ich Sie hinüberbringen – ins El Toro! Und dann werfe ich
Sie den Teufelsanbetern zum Fraß vor!«
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15 Uhr 25
fand die Guardia Civil den verlassenen Wagen, den Gerard André vom Hof des
Santa-Anna-Hospitals in Guadix entwendet hatte.


Der Tank war
völlig leer. Der Autodieb mußte zu Fuß weitergegangen sein.


Die ganze
Umgebung zwischen Marbella und Estepona wurde abgesucht aber André nicht gefunden.


Da der Wagen
für ihn nicht mehr brauchbar war und er keinen Pfennig Geld bei sich hatte,
probierte er sein Glück als Anhalter.


Das war
besser gegangen, als er gehofft hatte. Schon nach wenigen Minuten hielt ein
Auto. Obwohl schon vier junge Leute in dem Ford saßen, machte es ihnen nichts
aus, ihn mitzunehmen.


Die jungen
Burschen waren auf dem Weg nach Algeciras. Sie waren abenteuerlustig wie er,
und im Gespräch stellte sich heraus, daß sie auch nach Afrika wollten. Sie
hatten genügend Geld dabei, um einige Tage oder auch Wochen in Algeciras zu
bleiben. In der Zwischenzeit wollten sie die Augen nach Afrika-Rückkehrern
aufhalten. Sie hofften, eine ganze Ausrüstung direkt im Hafen von Algeciras
kaufen zu können. Dafür wollten sie den Ford eintauschen und den Rest
draufzahlen. André fand diese Idee nicht schlecht.


Von seinen
eigenen Reiseplänen und seinem Schicksal, das ihm im Krankenhaus in Guadix
wieder bewußt geworden war, sagte er nichts.


Für ihn gab
es nur noch eins: Auf dem schnellsten Weg nach Algeciras zu kommen und Harry
Winter zu treffen, der ihm als einziger vielleicht weiterhelfen konnte. Er
brauchte jemand, dem er vertrauen konnte und durfte sich nicht auf Fremde
verlassen und auf keinen Fall der spanischen Polizei in die Hände fallen.


Ohne Papiere
war es doppelt schwer für ihn, sich verständlich zu machen. Man würde wissen
wollen, wo seine Frau war, und er mußte damit rechnen, selbst in den Verdacht
zu geraten, sie umgebracht zu haben. Dies alles war ihm klar, als sein
Gedächtnis wieder zurückkehrte.


Am Fenster
der Toilette im Santa-Anna-Hospital in Guadix, wo er auf den Hof sehen konnte,
war ihm alles siedendheiß eingefallen.


Und dann
hatte er gehandelt, und der Zufall war ihm zu Hilfe gekommen.


Er sah, daß
der junge Arzt seinen Schlüssel nicht aus dem Zündschloß nahm, und der Gedanke,
sich auf diese Weise ein Auto zu verschaffen und zunächst unterzutauchen, war
geboren worden. Bis zur Ausführung waren nur Minuten vergangen…


Alles andere
hatte sich wie in einem Traum abgespielt.


Gerard war die
Strecke gefahren, die er von jenem Tag her kannte, als noch Roswitha an seiner
Seite saß. Er hatte das Hinweisschild passiert, auf dem das Hotel El Toro
Reklame machte. Aber er brachte es nicht fertig, den Weg in die Berge zu fahren
und nachzuprüfen, ob sich wirklich alles so abgespielt hatte. Er war geflohen
in jener unheimlichen grauenvollen Nacht, und der ein Geruch von Blut und
namenlosem Grauen haftete an ihm.


Das alles
schien eine Ewigkeit her zu sein.


Jetzt befand
er sich schon in Algeciras, direkt am Hafen und blickte sich irritiert um,
während der Geruch von Meer und Schiffen und Fisch in seine Nase stieg.


Er war in
einer Sackgasse angekommen und mußte das Beste aus seiner Situation machen.


Nach seiner
Ankunft hatte er beabsichtigt, zuerst im Hotel Alcazar nachzufragen, ob Winter
noch da war, aber dann war er doch bis zum Hafen mitgefahren, wo ihn seine
freundlichen Begleiter abgesetzt hatten.


Zu dem
Zeitpunkt, da die Guardia Civil den am Straßenrand abgestellten Wagen fand, war
er bereits in Algeciras.


Gerard André
ging zu der Stelle, an der sie sich ursprünglich verabredet hatten.


Schon von
weitem sah er die kräftige rote Farbe des VW-Busses, sein Herz schlug schneller
und er rannte los.


Harry Winters
Wagen stand noch da! Er hatte gewartet!


Es war
tatsächlich Winters Fahrzeug.


Gerard
blickte sich um und spielte mit dem Gedanken, zum Hotel zu gehen und sich zu
melden. Winter hatte dort sicher noch seine Unterkunft.


Er entfernte
sich von dem Fahrzeug, als sich eine Gestalt von der Abzäunung des Parkplatzes
löste und direkt auf den VW zuging.


Der Mann
stutzte. »Gerard!« rief er.


Harry Winter!


»Das gibt’s
doch nicht, ich…« Mehr sagte der Amerikaner nicht. Er sah den Aufzug des
Deutschen und dessen bleiches, verzweifeltes Gesicht mit den angstvoll glänzenden
Augen.


»Was ist denn
passiert?« wollte Harry wissen.


»Wenn ich dir
das sage, hältst du mich für verrückt«, begann Gerard André und streckte ihm
zur Begrüßung die Hand entgegen. »Ich werde dir nicht sagen können, wo ich mich
in den letzten vierundzwanzig Stunden aufgehalten habe, aber was dem
vorausgegangen ist und was folgte. Können wir uns in eine Bodega setzen? Ich
brauche deine Hilfe, Harry!«
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Harry Winter
erkannte daß er einen völlig Verwirrten und Verzweifelten vor sich hatte. Sie
gingen in ein Lokal, wo sie Rotwein tranken.


Dort
berichtete Gerard stockend, dann flüssiger und verschwieg nichts, auch auf die
Gefahr hin, von Harry Winter als irrsinnig betrachtet zu werden.


»Es ist wahr«,
schloß er schließlich mit müder, belegter Stimme. »Jedes Wort ist wahr, Harry!«


Das war ein
schwerer Brocken, den mußte dieser erst mal verdauen.


Harry wollte
etwas sagen, aber da bemerkte er Gerards erschreckten Gesichtsausdruck.


»Da«, sagte
er nur und nickte mit dem Kopf, »da vorn, Harry… neben dem Eingang! Das ist der
Mann! Dieses Gesicht vergesse ich nicht so schnell, ich habe es in jener Nacht
gesehen, am Fenster des El Toro!« Gerard schrie die letzten Worte unbeherrscht
heraus und sprang vom Stuhl auf.


Harry Winter
drehte sich um, sah auch den Mann, den Gerard André meinte, und erschauerte.


 


●


 


Gerard
stürmte zum Ausgang. Sein Stuhl kippte um und knallte lautstark auf die
Fliesen, daß andere Gäste erschreckt aufblickten.


Harry Winter
reagierte ähnlich.


Paco
Guterrez, eben noch an der Tür, rannte die schmale Straße, die entgegengesetzt
zum Hafen lief, hinunter.


Der Kellner
der Bodega machte sich lautstark bemerkbar. Er fürchtete, daß sich seine beiden
Gäste aus dem Staub machen wollten, ohne zu bezahlen. Harry Winter drückte dem
entsetzten Kellner einen Geldschein in die Hand, womit der Mann reichlich
bezahlt war. Der murmelte ein Gracias, aber das hörte Winter schon nicht mehr.
Er war draußen auf der Straße und sah gerade noch, wie Guterrez um die nächste
Hausecke verschwand.


Zehn Sekunden
später waren Gerard und Harry an derselben Stelle, aber Guterrez war
verschwunden. In der Gasse hielten sich nur wenige Menschen auf, hauptsächlich
alte Leute, die den beiden Fremden entgegenblickten.


»Es hat
keinen Sinn. Hier finden wir ihn nicht!« Harry Winter betrachtete die Fassade
der blatternarbigen, alten Häuser, die von Sonne und Wind arg mitgenommen
waren. »Er hat sich ein Versteck gesucht. Wir können es uns nicht erlauben,
jedes Haus einzeln zu untersuchen.«


Harry
schüttelte den Kopf, nahm eine Zigarette aus der Packung, nachdem er Gerard
eine angeboten hatte, und flammte ein Streichholz an. Seine Hände zitterten ein
wenig, das konnte er nicht verbergen.


»Komische
Geschichte«, murmelte er. »Nicht deine, auch die, die wir eben erlebt haben. Du
hast ihn genau erkannt?«


»Ja!«


»Ich auch.
Der Mann wollte mich in der letzten Nacht fast umbringen. Mysteriöse Sache!
Verstehe nur eines nicht: Wieso pendelt er hin und her? Nur um dich zu
erschrecken?«


Gerard zuckte
die Achseln. »Ich weiß es nicht, Harry, ich weiß es wirklich nicht.«


»Wo hast du
ihn gesehen, wo genau. Gerard?«


Der Deutsche
erzählte es nochmals.


Harry Winter
nickte. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber mir scheint, es geht mich
ebenso an wie dich. Roswitha wurde ermordet, nachdem du das Gesicht dieses
Mannes gesehen hast. Letzte Nacht wäre es fast zu einem Mord im Alcazar
gekommen und Conchita wurde von ihm bedroht. Was für ein Mensch ist das,
Gerard? Alles hört sich verrückt an. Vielleicht bin ich selbst ein bißchen irr,
deshalb unternehmen wir etwas. Ich helfe dir. Wir fahren dahin, wo es passiert
ist. Und dann sehe ich mir an Ort und Stelle dieses Spukhaus an.


Wir sind rund
fünf Stunden unterwegs, wenn wir gut vorankommen. Wir fahren sofort los,
Gerard!«


Er ging noch
einmal ins Alcazar, bezahlte sein Zimmer und sprach ein paar Worte unter vier
Augen mit Conchita. Er wußte nicht warum, doch als er ging, hielt er ihre Hand
länger fest als normal und flüsterte ihr zu: »Achte auf dich, Conchita!
Vermeide jede Begegnung mit diesem Guterrez! Ich hab Angst um dich!«
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In der
Totengruft bewegte sich etwas.


Aber es war
nicht Larry Brent, der sich bewegte, sondern die Tote.


Der starre
Körper wurde plötzlich von einem geheimnisvollen und gespenstischen Leben
erfüllt. Die Kräfte der Hölle regten sich.


Die Tote
streckte die Arme aus und drückte gegen die festsitzende Platte. Es knirschte.
Die Abdeckplatte verschob sich.


Ein kühler
Luftstrom fuhr in das dumpfe Grabinnere.


Larry Brent
stöhnte und kam langsam zu sich, doch er war noch zu benommen, um etwas zu
registrieren.


Die Gestalt
richtete sich auf. Die schöne, tote Fremde kümmerte sich nicht um ihn. Sie
lauschte einer mit normalen Sinnen nicht wahrnehmbaren Stimme. Ohne größere
Anstrengung schaffte die zu gespenstischem Leben erwachte Untote es, die Grabplatte
soweit zurückzuschieben, daß die Gruft völlig frei lag, aus der sie sich erhob.


Und das
gleiche geschah in den anderen sechs Gräbern, die wie die Glieder einer Kette
nebeneinander lagen.


Die toten
Gastgeber des unheimlichen Hotels erwachten zum Leben!


Die Luft war
wie mit Elektrizität geladen.


Die
Kapuzengestalten schritten hintereinander zu dem düsteren Kellereingang.


Dort
passierte etwas Merkwürdiges.


Als die erste
Gestalt den Treppenabsatz erreichte, veränderte sie sich. Das schwarze
Kapuzengewand schien mit dem Körper zu verschmelzen, die Kleidung veränderte
sich. Die Gestalt trug nun ein schickes, wippendes, schwarzes Röckchen, eine
weiße Bluse und eine weiße Schürze.


Das frische,
sympathische, junge Mädchen, das in der vorletzten Nacht Gerard und Roswitha
André das Zimmer in der ersten Etage gezeigt hatte, stieg langsam die Treppe
empor.


Ein Trugbild
der Hölle?


Eine Gestalt
nach der anderen folgte und verwandelte sich. Aus jeder Kapuzengestalt wurde
ein adrett angezogenes Mädchen oder ein junger Mann.


Larry tastete
nach seinem schmerzenden Kopf. Der Schlag auf seinen Schädel war nicht allein
dafür verantwortlich zu machen, daß er so lange ohne Besinnung gewesen war. Die
dumpfe, sauerstoffarme Luft trug dazu bei. Der frische, kühle Luftzug weckte
seine Lebensgeister.


Er schlug die
Augen auf und begriff im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Aber sofort
setzte seine Erinnerung ein, als Larry die schwarzen, glatten Wände der Gruft
sah.


Taumelnd wie
ein Trunkener kam er auf die Beine und wurde Zeuge der seltsamen Prozession,
die sich zur Treppe bewegte.


Seine Augen
weiteten sich, als er die Verwandlungen sah.


War das alles
eine Halluzination?


X-RAY-3
preßte die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder – die Bilder blieben!


Er sah die
letzten Wesen auf der schummrigen Treppe nach oben verschwinden.
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Es war eine
merkwürdige Situation, in die er geriet.


Als Larry
Brent den Keller verließ, stand er vor der geschlossenen Tür des Raumes, durch
den man gehen mußte, um in die Gaststube zu gelangen.


Er öffnete
die Tür.


Das
Tageslicht fiel schwach durch die geschlossenen, nun sauberen Fenster, als
wären sie in der Zwischenzeit geputzt worden. Hätte Larry nicht genau gewußt,
daß es tatsächlich das alte, verwitterte Hotel war, hätte er geglaubt, während der
Bewußtlosigkeit an einen anderen Ort gebracht worden zu sein.


Das Innere
des Gastraumes war ordentlich und gut eingerichtet. Überall standen Tische und
Stühle, und die Inhaber des El Toro waren anwesend.


Eines war
sicher: Mit rechten Dingen ging es hier nicht zu.


Gegen fünf
Uhr hatten die Untoten die mit rätselhaften Zeichen und Symbolen versehenen
Gruften verlassen. Das war erst wenige Minuten her.


Hatte er es
mit echten Geistern zu tun, die hier für einige Stunden am Tag noch mal
existent wurden?


Larry mußte
wieder an Gerard André denken. Freundliche Gastgeber hatten ihn und seine Frau
empfangen. Aber es waren sieben tote, untote Gastgeber gewesen!


Larry sah
sich um.


Die Regale
standen voller Flaschen und Gläser.


Das Hotel war
mit Leben erfüllt.


Eine schöne,
irreführende Falle. Eine Falle in den Tod?


Larrys Blick
ging in die Runde und blieb wie gebannt auf dem Gesicht der schönen Spanierin
hängen, die ihn mit wohlwollendem Lächeln musterte. Es war die junge Frau aus
der Gruft, die er geöffnet hatte, und in die ihn sein Angreifer gestoßen hatte.


Es gab also
außer diesen sieben gespenstischen Bewohnern des El Toro noch einen, der
aufpaßte, der registrierte und handelte, wenn es darauf ankam.


Larry Brent
setzte sich an einen Tisch.


Einer der
jungen Männer löste sich von der Theke und kam zu ihm.


»Sie
wünschen, Senor?« Er lächelte, und das schmale, schwarze Lippenbärtchen stand
ihm gut zu Gesicht.


»Einen Drink,
etwas Erfrischendes«, sagte Larry und ließ den Mann nicht aus den Augen.


Der Kellner
stellte einen Orangensaft vor ihn hin. »Zum Wohl, Senor.«


»Danke! Sagen
Sie bitte, wann bin ich hier angekommen?« Er stellte die Frage unvermittelt.


Was für eine
Antwort würde er daraufhin erhalten?


»Vor wenigen
Minuten, Senor. Sie baten um ein Zimmer und eine Unterkunft für die Nacht.«


X-RAY-3 kniff
die Augen zusammen. »Hm, ich habe mich hier einquartiert.« Es klang wie eine
Feststellung. Er dachte darüber nach, und wieder fiel ihm Gerard André ein.
Erging es ihm wie diesem Mann, wußte er nicht mehr, was alles hinter ihm lag,
litt er unter Gedächtnisstörungen? Warf er Wirklichkeit und Traum
durcheinander?


Larry nahm
sein Glas zur Hand und nippte nur daran. Der Saft schmeckte köstlich.


Wie wurde er
hier getäuscht?


Daß es eine
Täuschung war, daran gab es für ihn nicht den geringsten Zweifel. Alle seine
Sinne sprachen darauf an – sein Geruchs- und Geschmackssinn, sein Gehör, seine
Sehnerven, sein Hirn. Eine perfekte Täuschung! Ein Trugbild, eine Fata Morgana,
die greifbar war! Nur eines schien wirklich zu existieren: die sieben
Gestalten.


»Welches
Zimmer habe ich belegt?« wollte Larry wissen.


»Zimmer Nr.
58. Ihr Gepäck befindet sich bereits an Ort und Stelle, Senor.« Auch das prüfte
Larry nach. Er ging auf das angegebene Zimmer. Die Treppe ächzte ein wenig
unter seinem Schritt.


Sieben
Augenpaare blickten ihm nach. Glänzende, wissende Augen.
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Im Zimmer Nr.
58 fand Larry seinen Koffer aus dem Wagen, nur Mornas waren nicht hier.


Er ging
wieder nach unten. »Bin ich allein gekommen?« fragte er den Spanier mit dem
Bärtchen. Die anderen unterhielten sich oder hantierten in der Küche und hinter
der Theke.


Ein
gewohntes, normales Bild. Und doch nicht echt.


»Si, Senor.«
Der mit dem Bärtchen sah ihn an, als hätte er etwas ganz Merkwürdiges gefragt.


»Hm, danke.«
Larry zuckte die Achseln. Er näherte sich der Tür nach draußen, und niemand
hielt ihn zurück oder rief ihm nach. Es wurde keinerlei Zwang auf ihn ausgeübt.


Der Mercedes
stand im Licht der untergehenden Sonne, in den langen Schatten der großen
Felsblöcke und verkrüppelten Korkeichen. Larry griff in seine Hosentasche,
hielt die Autoschlüssel in der Hand und fragte sich, wie man ohne diese
Schlüssel an das Gepäck gekommen war?


Er sah im
verschlossenen Kofferraum nach. Mornas Gepäckstücke lagen noch darin, nur sein
Koffer fehlte. Larry stand eine Weile nachdenklich da, starrte in die Schlucht
zu den Autowracks und fragte sich: Waren es die Autos derjenigen, die hier müde
und abgespannt nach einem Zimmer gesucht und den Tod gefunden hatten?


Er
begutachtete auch den Boden vor seinen Füßen in unmittelbarer Nähe. Es waren
tiefe Spuren im Boden, und er entdeckte breite, frische Kratzer und Lackspuren
auf dem harten Felsen.


Hier war ein
Auto in die Tiefe gestürzt oder gestürzt wurden!


Und das war
noch gar nicht so lange her.


Gestern? Vor
zwei Tagen?


Gerard André
war mit einem Landrover gekommen, der Wagen war verschwunden.


Larry drehte
sich um und warf einen Blick zum Hotel. Es sah recht einladend aus. Im
Gegensatz zu mittags, als Larry eingetroffen war.


Larry
entfernte sich von dem Wagen und sah sich in der weiteren Umgebung um. Er stieß
auf einen kaum begehbaren Pfad, auf dem er den Abstieg in die Tiefe wagte, ohne
daß ihn jemand daran hinderte. Die freundlichen Gastgeber befanden sich im
Innern des Hotels.


Die Sonne
sank, es war fast sechs, als Larry in der Schlucht ankam. Er sah sich zwischen
den Wracks um. Viele waren alt, einige aber auch recht neu. Er stieß auf den
ausgebrannten Rest eines Landrovers, das polizeiliche Kennzeichen war noch
lesbar – ein Nummernschild aus Frankfurt.


Gerard Andrés
Wagen!


Larry fand
noch mehr. Dinge, die nicht verbrannt waren, sondern nur herausgeschleudert
wurden, als der Landrover in die Tiefe stürzte.


Als es
dämmrig wurde, machte er sich auf den Rückweg.


Er benutzte
wieder den steinigen, schwierigen Pfad und ahnte nicht, daß dies der Weg war,
den einige Stunden zuvor auch Morna Ulbrandson gegangen war.


Die Höhle, in
der die Schwedin gefangengehalten wurde, lag einen Steinwurf weit von ihm
entfernt. Aber der Eingang war so hinter dornigem Gestrüpp und zerklüfteten
Felsblöcken versteckt, daß Larry ihn nicht sah.


Larrys Plan
stand fest. Er wußte, daß er ein großes Risiko einging, aber das brachte jeder
Tag im Dienst der PSA mit sich. Er wollte den Abend und die Nacht im El Toro
zubringen, um zu sehen, was sich dort wirklich abspielte. Alle, die Zeugen
davon geworden waren, lebten nicht mehr. Das stand für ihn fest. Hier mußte
sich auch Pedro Alcantaras Schicksal erfüllt haben.


Bevor Larry
zum El Toro zurückkehrte, das in der hereinbrechenden Finsternis beinahe
anheimelnd und einladend aussah, aktivierte er den versteckten Miniatursender
in seinem PSA-Ring und berichtete der Zentrale in New York von seinen
bisherigen Erlebnissen, und was er vorhatte. Er gab auch die genaue Lage des
Hotels an. Dies alles war wichtig. Wenn ihm etwas zustieß, dann würde man in
der PSA um so schneller Bescheid wissen.


Freundlich
wurde er im El Toro begrüßt, als er wieder eintrat.


»Sie haben
sich die Gegend angesehen, Senor?« fragte der mit dem Lippenbärtchen fröhlich.


»Es ist wunderschön
hier, und so ruhig!«


»Ja, wie im
Grab«, erwiderte Larry sarkastisch und setzte sich an den Tisch in der
hintersten Ecke, um den gesamten Raum überblicken zu können.


Er ließ die
Stimmung auf sich wirken und achtete genau auf seine eigenen Gefühle.
Glücklicherweise war er nicht unvorbereitet und wußte mehr als die anderen, die
vermutlich hier in diesem Haus den Tod gefunden hatten.


Außerdem
hoffte er, daß es ihm nicht so erging, immerhin war er bewaffnet und trug ein
Amulett bei sich, das gegen böse Einflüsse schützen sollte.


Nun hieß es
abwarten.
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Wenige
Minuten nach acht wurde die Eintönigkeit und Ruhe durch ein Ereignis
unterbrochen, mit dem auch Larry Brent nicht gerechnet hatte.


Ein Auto fuhr
vor.


Einer der
drei Männer des Siebenergespanns ging nach draußen. Kurze Zeit später kam er in
den Gastraum zurück. Er trug einen zitronengelben Koffer in der Rechten. Hinter
ihm betrat eine attraktive junge Frau in sportlicher Kleidung das El Toro!


Eines der
Mädchen nahm einen Schlüssel vom Brett und reichte ihn ihrem Bruder. Gemeinsam
gingen sie nach oben.


Später saß
die langbeinige Reisende im Gastraum und studierte die Menükarte.


Aus der Küche
duftete es verlockend nach Kräutern und Gewürzen.


X-RAY-3
nutzte die Situation, die Fremde anzusprechen und sich zu ihr an den Tisch zu
setzen. Die Umgebung und die Stimmung trugen dazu bei, daß man sich
kennenlernen mußte.


Er erfuhr,
daß sie Francoise hieß und aus Paris stammte. Sie fuhr jedes Jahr um diese Zeit
nach Fuengirola, um dort Urlaub zu machen. In der Nachsaison, weil es ruhiger
war, wie sie sich ausdrückte.


Sie war
charmant, typisch Französin, und einem kleinen Flirt nicht abgeneigt.


Larry konnte
nicht mit ihr gehen, als sie sich entschied, ihr Zimmer aufzusuchen und ganz
beiläufig fragte, ob er denn gar keine Lust habe, ins Bett zu gehen?


»Lust schon«,
sagte er. Aber das konnte man auffassen, wie man wollte.


Francoise
ging doch nicht gleich, obwohl sie offensichtlich müde war was man ihr ansah.


Sie war den
ganzen Tag unterwegs und hatte auf Grund einer Panne mehr Zeit verloren, als
sie gedacht hatte. Daher hatte sie sich entschlossen, nun doch nicht mehr nach
Granada weiterzufahren.


Zwei Männer
verschlossen die Fensterläden und die Tür. Obwohl sich Larry mit Francoise
unterhielt, entging ihm dies nicht.


»Es ist
herrlich hier«, schwärmte Francoise. »Diese Ruhe. Wenn es mir paßt, werde ich
ein paar Tage hier verbringen und durch die Berge streifen. Würde Ihnen das
nicht auch Spaß machen?«


»Spaß schon«,
sagte Larry Brent, und er mußte sich im stillen die Frage stellen, ob sie
morgen noch genauso dachte, wenn sie diese Nacht hier im El Toro hinter sich
hatte.
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Halb elf ging
schließlich die Französin nach oben. Ihr Zimmer lag dem Larrys genau gegenüber.


X-RAY-3
blickte ihr nach. Ihre Beine in der hauteng anliegenden Hose waren eine
Offenbarung.


Doch er
machte keine Anstalten, den Gastraum zu verlassen, sondern unterhielt sich mit
den Geschwistern.


Es war zum
Verrückt werden! Alles schien so normal, so natürlich. Es kam eine beinahe
freundschaftliche Atmosphäre auf. Es gab nichts Besonderes an diesem Hotel, so
jedenfalls schien es. Larry mußte an die sieben Totengrüfte denken, aus denen
die Gestalten wie Schemen aus einem Alptraum gestiegen waren.


Und dann
näherte sich der Zeiger der Uhr der Zwölf. Mitternacht.


Im Haus
schlug eine alte Standuhr. In die sieben Gestalten kam Bewegung, und sie
machten eine schaurige Verwandlung durch. Ihre Gesichtshaut wurde spröde,
rissig und trocken, als bestünde sie aus uraltem Pergament. In Sekunden wurden
aus frischen, jugendlichen Gesichtern abstoßende, schauerliche Fratzen, die
sich zu abscheulichen Totenschädeln entwickelten. Das geschah alles im
Zeitraffertempo, und Larry wurde Zeuge vom Ablauf der einzelnen Phasen.


Die Wesen
verwischten, als würde sich ein farbloser Nebel über sie legen, und mit einem
Mal trugen sie wieder die schwarzen Kapuzengewänder, welche ihre unheimlichen
Körper verhüllten.


Larry sprang
auf. Überall im Haus wurde es lebendig. Es knisterte in den Wänden und ächzte,
als würden die Dachbalken jeden Moment einstürzen.


Die
Knochengestalten standen da, wo vor kurzem noch Menschen waren. Aber nun sah
Larry Brent die wahren Gesichter seiner Gastgeber.


Sie waren
Knochengerippe!


Im Haus
rumorte es, als führen Geister und Dämonen aus und vermählten sich kichernd und
zirpend mit den untoten Gastgebern.


Aus der Ferne
drangen rhythmische Geräusche an Larrys Ohr. Stiefelabsätze knallten, eine
Gitarre wurde mit meisterhafter Virtuosität gespielt, Kastagnetten klapperten.
Der Kreis der Knochengestalten schloß sich. Larry Brent war mitten drin. Aber
er war nicht allein. Mit dem letzten Schlag der Uhr stand wie aus dem Nichts
ein Bett im Raum. Darin lag ein junges, erschrecktes Mädchen, das langsam zu
wimmern und zu schreien anfing. Dann setzten die heißen Rhythmen erst richtig
ein. Flamenco-Time! Der Gespensterreigen im El Toro begann.
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Die
Knochenmänner tanzten Flamenco, und die Knochenfrauen standen ihnen nicht nach.


X-RAY-3
drängte sich mit dem Rücken gegen das Fußende des verschnörkelten Bettes.


Das Stampfen
der Knochengestalten auf den Boden wurde schneller, erregter, und die Luft war
angefüllt mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Der höllische Flamenco, von den
unsichtbaren Musikanten des Dämonenreiches höchstpersönlich gespielt, schien
das Haus bis in seine Grundfesten zu erschüttern.


Die Schreie
des jungen Mädchens im Bett nahmen gellenden Charakter an. Wie von Sinnen
blickte es sich um, aber nur die Augen in dem zur Maske erstarrten Gesicht
lebten.


Larry hielt
die Smith & Wesson Laserwaffe in der Hand. Seine Stirn war schweißnaß.


Er hatte
einen Verdacht.


Wie das
gesamte Interieur, das er mit dem Auftauchen der ungewöhnlichen Bewohner dieses
Hotels zu Gesicht bekommen hatte, so war auch das, was jetzt geschah, ein
gespenstisches Trugbild – das Bett, die schreiende Frau, die furchtbare Ängste
und Qualen durchmachte.


Aber all das,
was er jetzt erlebte, war wirklich einmal passiert.


Am 31. Mai
1954? In jener Walpurgisnacht?


Wiederholte
sich hier ein Fluch?


Gespenstisches
Licht flimmerte, geheimnisvolle, scharfe Gerüche und eisige Kälte wehten ihn
an, wenn die Knochengestalten tanzten und den Kreis enger zogen.


Larry drückte
ab. Er zielte genau auf die Stirn eines Knochenmannes. Es zischte, als der
Strahl den blanken Schädel durchbohrte. Aber sonst passierte nichts. Was tot
war, konnte man nicht noch einmal töten.


X-RAY-3 ging
zum Angriff über. Er mußte den Teufelskreis durchbrechen der ihn umschloß.


Mit Wucht
stürmte er zwischen zwei sich festhaltende Knochengestalten, öffnete den Kreis
und raste hinaus.


Die unheimlichen
Skelette erfüllten ihre blutige Mission, und Larry wurde Zeuge.


Obwohl er
sich vorstellte, daß dies alles nur eine Art Fata Morgana war.


Die Skelette
rissen lange Fleischermesser unter ihren Kutten hervor und machten sich damit
über das schreiende Wesen her. Jeder führte seinen furchtbaren Hieb aus.


Mit Blut
wurde hier ein Pakt mit dem Satan besiegelt.


Die
Auserwählte schrie noch einmal, dann brach sie zusammen. Ihr Blut sickerte
durch das Matratzenlager. Eine Lache bildete sich auf dem Boden unter dem Bett,
und Larry erkannte die Stelle wieder, wo er den großen, dunklen Fleck nach
seinem Eintritt heute mittag wahrgenommen hatte.


Der Lärm
hatte die schläfrige Französin auf den Plan gerufen. Angelockt durch die Klänge
des heißen Flamenco hatte Francoise geglaubt, daß zu mitternächtlicher Stunde
etwas Besonderes stattfände, an dem sie unbedingt teilhaben müsse.


Und damit
geriet sie in die Mühlen des Grauens!


X-RAY-3,
selbst im Bann der Ereignisse, versuchte, sich bis zur Tür durchzuschlagen, um
hinauszukommen und diesem teuflischen Geschehen zu entrinnen.


Die
Knochengestalten schnitten ihm den Weg ab, und ein ungleicher Kampf begann.


Nach dem
vorgeschriebenen Ritus, den sie offenbar Nacht für Nacht ausüben mußten, weil
unbekannte höllische Mächte sie dazu zwangen, wandten sich die Untoten den
Eindringlingen zu, die Zeuge geworden waren und die nicht lebend entkommen
durften.


Durch die
riesigen Fleischermesser dieser dem Satan hörigen sieben Geschwister waren
Berthold Erskin, Pedro Alcantara und in der vorletzten Nacht schließlich
Roswitha André ums Leben gekommen.


Eine Wand aus
Messern stand ihm gegenüber, und im Hintergrund schrie Francoise, die von drei
Skeletten eingekreist wurde.


X-RAY-3
schlug um sich und trat mit dem Fuß zwei Angreifern die Macheten aus den
skelettierten Fingern. Mit der Hand donnerte er mitten in das Totengesicht
seines Gegenübers, daß es krachte und die Knochen brachen.


Die Gitarren-
und Kastagnettenklänge schmerzten in seinen Ohren, und der Flamenco war noch
immer nicht zu Ende. Immer wieder versuchten die Knochenwesen diesen
teuflischen Tanz zu tanzen, wurden aber daran gehindert. X-RAY-3 wurde zu ihrem
Dirigenten. Er wischte einen Knochenmann zur Seite, der durch die Luft flog und
auf dem Tisch im Hintergrund des Gastraumes liegenblieb.


Der zweite
Gegner wurde von Larry Brent förmlich auseinandergenommen.


X-RAY-3
stemmte seine Fäuste in das mit teuflischem Leben erfüllte Gerippe, das
zusammenbrach. Das Messer stieß Larry mit dem Fuß zur Seite. Er arbeitete wie
ein Karatekämpfer mit Händen und Füßen, aber seine Kraftanstrengungen konnten
ihm nur kurzfristig Luft verschaffen. Er war auf seine Fäuste angewiesen, und
das Amulett, das er bei sich trug, verfehlte hier völlig seine Wirkung.


Im Rhythmus
des Flamenco sammelten sich die Knochen der Gestalt wieder, obwohl sie
auseinandergefallen waren. Einzelne Knochen stießen durch die Luft, rhythmisch,
ruckartig, als würden sie an unsichtbaren Fäden wie Marionetten gezogen.


Mit einem
wahren Tigersprung setzte Larry über ein Fleischermesser hinweg, das wie ein
Schwert benutzt wurde. Den Angreifer drückte er zurück und hatte nun den Weg
frei, um sich um die schreiende Francoise zu kümmern, deren gellendes Gezeter
sich unter die Musik und den heulenden Wind mischte.


Alle Pforten
der Hölle waren geöffnet, unsichtbare Geister und Dämonen erfüllten das
Spukhaus mit Lärmen und Toben.


»Wir müssen
raus hier!« brüllte er, und ein Sturm riß die Worte von seinen Lippen. »Sie
müssen sich in Sicherheit bringen.« Er sah, daß die Französin schwankte. Dies
alles war zuviel für sie gewesen. Sie verlor den Halt, doch er fing sie auf.


Die Gegner
rückten heran!


Sie hatten
ihre Knochen wieder gesammelt, diese Ausgeburten der Hölle.


Larry blickte
zur Hoteltür und rannte los.


Drei Schritte
trennten ihn noch.


Er wollte sie
aufreißen, aber es ging nicht. Wie eine dichte, schwarze Wand, die ihn
erdrücken wollte, kamen die Wesen auf ihn zu.
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Er mußte
Francoise loslassen und wie durch Zauberei lag die Smith & Wesson
Laserwaffe in seiner Hand. Er löste den wirkungsvollen Strahl zwei, dreimal
aus, und der Blitz fraß sich in die Scharniere und schnitt sie durch.


Die Tür war
nicht mehr fest verankert.


Larry trat
mit dem Fuß dagegen, riß die Francoise, die er mit der Hüfte gegen die Wand
gepreßt hielt, wieder an sich und eilte ins Freie. Eine Sturmbö jagte ihm nach,
und er sah, daß auch die Luft außerhalb des Hauses von dem geheimnisvollen
grünen Licht, das den Wänden entströmte, gesättigt war.


Die Knochengestalten
quollen wie eine Alptraumbrut aus dem zerstörten Türeingang hinaus in die
Nacht.


Plötzlich
tauchte von links eine Gestalt auf und kam hinter den zerklüfteten Felsen vor,
die sich seitlich vom Abhang befanden.


»Larry!«


X-RAY-3 hörte
die Stimme und blieb wie angewurzelt stehen. »Morna!«


Da stand sie,
wie eine Rachegöttin mit aufgelösten und vom Wind, der über das Haus jagte,
zerzausten Haaren und hielt etwas in der Hand, das sie über den Kopf schwang.
Es sah aus wie ein rechteckiger Klotz. Dann rief sie etwas sehr seltsames:


»Ihr lechzt
nach Blut. Ihr habt’s genommen! Sieben Stunden währt daraufhin euer Leben,
sieben Stunden für die Ewigkeit!« In die Knochengestalten kam Erregung, und die
Klänge des hektischen Flamenco wurden leiernd und schwach. Larry hielt den Atem
an. Die unheimlichen Wesen blieben wie erstarrt stehen, sie wandten ihre
Totenkopfgesichter der Schwedin zu, die sich schrittweise näherte und
abgekämpft, müde und zerschunden wirkte.


Jetzt
erkannte er auch, was sie ihnen entgegenhielt: ein großes Buch. Der Umschlag
bestand aus schwerem, dunklem Leder, der mit einem dämonischen, weit geöffneten
Auge verziert war. Es war das gleiche Auge, das auch auf den Grabplatten
prangte.


»Das
Geheimnis eures Lebens, das keines ist, sondern nur ein Schattendasein, das
eine Stunde währt, ist erkannt! Das Blut des Meisters, der die Höllenmächte
rief, der sie euch dienstbar machte, hat dieses Buch benetzt, und die
Flammenzungen der Hölle werden das Wissen zerstören, das zur Kenntnis eines
Außenstehenden geworden ist!«


Laut und klar
war Mornas Stimme, als würde sie finstere Mächte beschwören.


Sie trieb
Satan mit Beelzebub aus!


Die
Knochengestalten reckten wie wehklagend die Arme in die Höhe. Die weiten Ärmel
der schwarzen Kutten rutschten zurück, und die blanken Knochen wiesen gen
Himmel.


Ein Blitz
spaltete die Nacht, darauf ein einziger Donnerschlag. Der Blitz entflammte das
Buch in Mornas Händen, sofort züngelten Flammen über den Umschlag, der morsch
und alt war und sofort Feuer fing.


Morna
Ulbrandson ließ das Buch fallen. Funken sprühten.


Aber nicht
nur das Buch brannte.


Auch die
sieben Untoten fingen Feuer, ohne daß es eine Erklärung dafür gab. Diese, das
wußte Larry in diesem Moment, konnte nur Morna Ulbrandson geben.


Sie standen
wie lodernde Fackeln da und rührten sich nicht.


Der Wind
legte sich, die höllische Flamenco-Musik verebbte, und das Hotel wirkte nicht
minder einladend wie am Mittag, als Larry Brent hier aufgekreuzt war. Die
schöne, verlockende Fassade, die es mit der Rückkehr der Untoten aus deren
Grüften angenommen hatte, war vergangen. Ein breiter Riß zeigte sich, der über
der Tür begann und über das gesamte morsche Ziegeldach reichte.


Das Buch
verbrannte, und auch die Flamenco-Tänzer verglühten, ihre Knochen zerfielen.


Die Geister
waren gebannt.
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Morna löste
sich aus der Erstarrung. Sie rannte zu Larry, hinweg über die Knochen und das
Aschehäufchen, das von dem geheimnisvollen Buch übriggeblieben war und fiel
Larry um den Hals – ungeachtet der Französin, die X-RAY-3 wie eine große, zerbrechliche
Puppe auf den Armen trug.


Er seufzte. »Es
ist immer alles ungerecht in der Welt verteilt«, meinte er. »Erst überhaupt
keine, und nun gleich zwei auf einen Schlag.«


 


●


 


Sie legten
die Französin in den Mercedes. Francoise war noch nicht wieder aufgewacht, als
Morna Larry Brent bereits ausführlich berichtete. Er erfuhr von ihrer
Gefangennahme und von ihren Versuchen, sich zu befreien. Unbemerkt von Paco
Guterrez, der in einer rätselhaften Nachdenklichkeit vor seinem Buch gesessen
hatte, war es ihr gelungen, die Fesseln abzustreifen und sich hinter ihn zu
schleichen. Nur einmal hatte sie zugeschlagen, um sicher zu sein, nicht durch
einen hypnotischen Trick wieder in seine Gewalt zu geraten.


»Aber da ist
etwas Merkwürdiges passiert, Larry. Er kippte nach vorn wie eine zerbrechliche
Puppe. Ein Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel, und er atmete nicht mehr. Ich
hatte ihn getötet und ihn in einem Augenblick der höchsten geistigen Anspannung
erwischt, zu einem Zeitpunkt, als hätte er seine Seele auf Reisen geschickt.«
Und dann begann Morna, das Buch zu lesen, mit dem Guterrez gearbeitet hatte.


Alle Seiten
waren handgeschrieben, in einer klaren großen Schrift. Morna hatte auf Anhieb
erkannt, daß dieses rätselhafte Werk der Schlüssel zum Geheimnis der Geister des
El Toros war.


»Ich mußte
das Buch lesen und soviel wie möglich vom Text begreifen, um den Spuk wirksam
zu bekämpfen. Guterrez, auch das wurde mir klar, war ein Mensch besonderer Art.


Er verfügte
über parapsychologische Kräfte, die er in den Dienst der Hölle und des Bösen stellte.«


Dies alles
erzählte sie, als auch Gerard André und Harry Winter, die inzwischen
eingetroffen waren, ihren Kreis vervollständigten. »Guterrez verfügte über die
Gabe, sich durch geistige Konzentration an einen anderen Ort zu versetzen.«


»Deshalb also
haben wir ihn in Algeciras gesehen!« bemerkte Winter. Er war sehr bleich.


»Ja«, nickte
Morna. »Und das hatte auch seinen Grund. Er wollte noch tiefer in die
höllischen Geheimnisse eindringen und sollte auf Satans persönlichen Befehl ein
Blutopfer bringen. Aber die Hölle verlangte das, was Guterrez auf dieser Welt
am meisten liebte, was er doch nie hatte besitzen dürfen: das Mädchen, das ihn
verschmähte.«


»Conchita!«
rief Winter, dem einiges klar wurde.


»Ja, so muß
es wohl gewesen sein. Es stand genau vermerkt, auf welche Weise das Ereignis
seinen Lauf genommen hat, wie es dazu gekommen ist, daß das El Toro zu einem
Geisterhotel wurde. Guterrez saß oft abends im El Toro, schließlich liegt seine
Höhle ganz in der Nähe. Er war meistens der einzige Gast. Das Zusammentreffen
mit den sieben Geschwistern galt oft merkwürdigen Gesprächen und okkulten
Forschungen. Man sprach über das Ewige Leben, und Guterrez behauptete, daß es
so etwas gäbe. Auch hier auf der Erde. Man müsse seine Seele nur dem Teufel
versprechen. Sie trafen sich oft, und ein Gedanke nahm Gestalt an – der Pakt
mit dem Satan. Von langer Hand wurde alles vorbereitet. Dazu gehörte auch das
Ausheben der Grüfte im Keller des Hotels. In der Nacht des 31. Mai 1954 war es
dann soweit.


Die einzige
Angestellte im El Toro, die nicht zur Familie gehörte, wurde betrunken gemacht
und dazu auserwählt, das Blutopfer zu sein. Die Geschwister schafften heimlich
das Bett samt des halbschlafenden Mädchens in den Gästeraum und fielen dann
über das Opfer her. Sie mordeten es auf schreckliche Weise und das Mädchen muß
noch gemerkt haben, was man mit ihm machte. In dem verbrannten Buch hieß es,
daß sich Nacht für Nacht das gleiche Geschehen zur gleichen Zeit abspielen
sollte.«


»Was hat der
Flamenco damit zu tun? Warum die Musik?« fragte Larry, als Morna kurz
innehielt.


»Das hat auch
seine Bedeutung. Man gab ein Fest zu Ehrendes Höllenfürsten. Sieben Geschwister
tanzten und Guterrez machte die Musik dazu. Die Blutorgie wiederholte sich,
denn sie gehörte mit zu der Art ewigem Leben, das die Teufelsanbeter erreicht
hatten. Deshalb auch der merkwürdige Reim, eigentlich eine Beschwörungsformel,
die für uns sehr nützlich war. Sieben Stunden Leben auf der anderen Seite, ein
Leben, das nachmittags um fünf begann und bis Mitternacht währte. Und um
Mitternacht dann das andere Leben, das nur eine Stunde währte! Der Tanz der
Knochenmänner zu Ehren Satans. Um eins war die Geisterstunde zu Ende. Sie
kehrten zurück in ihre steinernen Gräber und warteten darin auf den neuen Tag.
In jeder Nacht tranken sie das Blut des Opfers, zwischen zwölf und ein Uhr, da
durchlebten sie noch mal das Fest, das ihnen für die Ewigkeit bestimmt war, und
das nun doch nicht ewig gedauert hat. Denn es gab einen Modus: Nur einer durfte
das Wissen haben, Guterrez! In dem Augenblick, wo sein Blut aus seinem Mund auf
die Buchseiten tropfte und ich Kenntnis von dem Inhalt der schwerwiegenden
Abmachungen erhielt, war der Bann gebrochen. Bleibt nur noch etwas über die
Leichen zu sagen, die es gab, wenn zufällig Außenstehende in dem ab fünf Uhr
nachmittags einladend und natürlich wirkenden Hotel Unterkunft suchten. Im Haus
gibt es einen Schacht, in den alle geworfen wurden.«


 


●


 


Der Kreis
schloß sich.


X-RAY-3
wollte diese Dinge bei Tagesanbruch überprüfen.


Sie kamen
überein, nach Guadix zurückzufahren und dort zu übernachten.


Larry nahm
Gerard André mit. Harry Winter wollte noch in dieser Nacht nach Algeciras
zurück. Er beabsichtigte, seine Afrikareise durchzuführen und wollte Conchita
mitnehmen.


Für Gerard
André waren einige bürokratische Angelegenheiten zu erledigen, bei denen Larry
behilflich sein wollte.


Morna
steuerte den Wagen der Französin, die dazu noch nicht in der Lage war. Sie
stand noch unter einem leichten Schock. Larry bestand darauf, sie im
Krankenhaus abzuliefern.


Morna und
Larry suchten ein Hotel auf, ebenso Gerard André.


Die Agentin
hätte sich das Zimmer für diese Nacht ersparen können.


Sie blieb bei
Larry. Keiner konnte schlafen. Es gab soviel zu erzählen, zu berichten und
einiges mehr, was sich in getrennten Betten nicht durchführen ließ.
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